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Vorwort 

DEM  westjüdischen  Auge  erscheint  die  alt- 
gläubige  Judenheit  des  Ostens,  diese  Haupt- 
und  Kerngruppe  des  jüdischen  Volkes  in  der 
Neuzeit,  als  eine  ganz  einheitliche,  undiffe¬ 
renzierte  Masse.  Wie  dem  Westjuden  die  ost¬ 
jüdischen  Dinge  überhaupt  fremd  sind,  so 
weiß  er  auch  nichts  von  einer  der  wichtigsten 
Schöpfungen  des  Ostjudentums,  vom  Chassi¬ 
dismus.  Was  im  Westen  darüber  geschrieben 
wurde,  ist  einerseits  sehr  wenig,  andererseits 
meist  nicht  zu  wirklicher  Aufklärung  ge¬ 
eignet.  Immerhin  konnte  man  der  Darstellung 
des  Charakters,  des  Lebens  und  der  Prinzipien 
der  Chassidim  den  deutlichen  Hinweis  auf  die 
Differenzierung  der  Ostjuden  in  zwei  Haupt¬ 
gruppen  entnehmen. 

KAUM  zweihundert  Jahre  sind  es  her,  daß 
der  Chassidismus  entstand,  vorbereitet  durch 
eine  starke  kabbalistische  Welle.  Wie  ein 
Strom,  der  plötzlich  aus  der  Erde  bricht,  er¬ 
faßte  er  mit  gewaltiger  Kraft  und  großer 
Schnelligkeit  die  Ostjudenheit  fast  in  ihrem 
ganzen  Bereiche. 

DER  Chassidismus  ist  eine  religiöse  Bewegung 
auf  dem  Boden  des  traditionellen  Judentums, 
die  einerseits  eine  größere  Betonung  des  Ge¬ 
fühlsfaktors  zum  Inhalt  hat,  andererseits  eine 
neue  seelisch-materielle  Organisation  von  um- 
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fassender  Konzeption,  deren  Kristallisations¬ 
kerne  die  «Zaddikim»,  die  «Gerechten», 
die  Meister  über  die  Seelen  der  Menschen, 

sind. 

ES  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein, 
sich  eingehender  mit  dem  Chassidismus  zu 
beschäftigen.  Hier  sollen  bloß  einige  Worte 
über  sein  grundsätzliches  Verhältnis  zum 
überlieferten  Judentum  Platz  finden.  Dies 
scheint  notwendig  gegenüber  gewissen  Mei¬ 
nungen,  die  in  ihm  eine  Revolution  gegen 
den  Rabbinismus  sehen.  Da  muß  nun  her¬ 
vorgehoben  werden,  daß  der  Charakter  des 
Judentums  als  einer  Tatreligion  im  Chassidis¬ 
mus  durchaus  nicht  verwischt  ist.  Seine  Grün¬ 
der  gaben  von  der  Lehre  und  dem  Gesetze 
Gottes  auch  keinTittelchen  preis.  Dafür  legt 
ihr  ausdrücklicher  Wille,  Ausspruch  und 
Tat  Zeugnis  ab.  Und  daß  sie  sich  auch  nicht 
etwa  über  die  Konsequenzen  ihrer  Lehren 
täuschten  und  nicht  bemerkten,  daß  diesen 
die  Zerstörung  des  traditionellen,  talmu- 
dischen  Judentums  immanent  sei,  das  zeigen 
die  geschichtlichen  Tatsachen.  Denn  die 
Kämpfe  in  der  Werdezeit  der  Bewegung 
waren  bloß  gegen  die  damaligen  rabbinischen 
Führer  gerichtet,  blieben  Kämpfe  innerhalb 
des  Rabbinismus  und  führten  zu  keiner  Spal¬ 
tung  im  Judentum,  geschweige  daß  es  zur 
Auflösung  der  chassidischen  Gruppe  und 
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ihrem  Verschwinden  aus  dem  jüdischen  Ge¬ 
schichtskontinuum  gekommen  wäre. 
DIE  Wucht  und  Schönheit  des  Anfangs,  die 
Zeit  des  ersten  Glanzes  sind  im  Chassidismus 
lange  vorbei.  Doch  ist  man  darum  noch 
nicht  berechtigt,  das  Todesurteil  über  die 
Bewegung,  die  zum  Zaddikismus  herabge¬ 
sunken  sei,  zu  sprechen.  Denn  wir  stehen 
noch  mitten  im  Flusse,  der  Chassidismus 
wächst  auch  jetzt  noch  mächtig.  Darum  kann 
man  wohl  auf  neue,  von  ihm  ausgehende 
jüdische  Blütezeiten  hoffen. 

IM  Mittelpunkte  der  chassidischen  Ge¬ 
schichte  steht  die  erhabene  Persönlichkeit 
des  Babbi  Israel  ben  Elieser,  des  Balschemm 
oder  Beseht,  des  Begründers  des  Chassidis¬ 
mus.  Es  ist  unter  den  Chassidim  gottgefälliges 
Tun,  vom  Leben  und  von  den  Taten  der  «Ge¬ 
rechten»,  der  Führer  der  Bewegung,  zu  er¬ 
zählen.  Unzählige  dieser  Geschichten  und 
Berichte  handeln  vom  Beseht.  Die  Gewalt 
seines  Wesens  wirkt  lebendig  durch  die  Jahr¬ 
hunderte.  Nicht  lange  nach  seinem  Tode 
erschien  eine  Sammlung  der  von  ihm  han¬ 
delnden  Berichte  und  Erzählungen  unter  dem 
Titel  «Der  Buhrn  des  Beseht»  und  wurde  bald 
zu  einem  der  verbreitetsten  ostjüdischen 
Volksbücher.  Der  erste  Teil  des  vorliegen¬ 
den  Bandes  stellt  hauptsächlich  eine  kleine 
Auswahl  aus  ihm  dar.  Der  Beseht  stellte 
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kein  System  auf  und  schrieb  keine  Bücher, 
sondern  lehrte  seine  Schüler,  sprach  mit  dem 
Volk  und  erzählte  ihm  Geschichten  und 
Gleichnisse.  Seine  Jünger  zeichneten  diese, 
sowie  seine  Aussprüche  und  seine  Toiri  auf. 
Im  zweiten  Teil  unseres  Bandes  ist  ein 
Weniges  davon  ausgewählt,  was  keine  tal- 
mudischen  und  kabbalistischen  Kenntnisse 
oder  ausgedehnte  Erklärungen  voraussetzt. 
BEI  der  Übertragung  kam  es  mir  darauf  an, 
die  Einfachheit  des  Originals  nicht  durch 
eine  geglättete  Sprache  zu  ersetzen.  Die 
Erzählungen  und  zuweilen  auch  die  Aus¬ 
sprüche  sind  in  einem  Hebräisch  abgefaßt, 
das  ohne  jede  Rücksicht  auf  Stilregeln  und 
ohne  alle  philologischen  Bedenken  voll¬ 
ständig  von  Jiddischismen  durchsetzt  ist.  Das 
Verständnis  ist  oft  nur  durch  Rücküber¬ 
tragung  in  das  jiddische  Gedankenoriginal 
möglich.  <$*  Wie  schon  daraus  hervorgeht, 
ist  der  Stil  ganz  schlicht  und  naiv,  es  handelt 
sich  dem  Erzählenden  rein  um  die  Wieder¬ 
gabe  seines  Berichtes.  Darum  bemühte  ich 
mich  auch  nur  um  Einfachheit  und  Genauig¬ 
keit  der  Übersetzung.  «£<*  Leser,  die  mit  jüdi¬ 
schen  Dingen  weniger  oder  nicht  vertraut 
sind,  werden  gut  daran  tun,  das  «Glossar»  und 
die  «Anmerkungen»  eingehend  zu  benutzen. 

Berlin,  Kisslew  568o.  S.  B. 
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Das  lieben  des  Beseht 
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Die  Geburt  des  Beseht 

RABBI  Lejser,  der  Vater  des  Beseht,  wohnte 
in  der  Wallachei,  in  der  Nähe  der  Grenze. 
Er  und  seine  Frau  waren  beide  schon  alt,  als 
ihnen  der  Beseht  geboren  wurde  —  nahe  an 
hundert  Jahre.  Das  Kind  wuchs  auf  und 
wurde  entwöhnt.  Als  an  seinen  Vater  die 
Zeit  kam,  zu  sterben,  da  nahm  er  ihn  auf 
den  Arm  und  sagte:  „Ich  sehe,  daß  du  mein 
Licht  leuchten  lassen  wirst,  aber  ich  bin 
nicht  gewürdigt  worden,  dich  großzuziehen. 
Mein  geliebter  Sohn,  denk  alle  deine  Tage 
daran,  daß  Gott  mit  dir  ist  und  fürchte  nichts. <( 
Die  Jugend  des  Beseht 

Der  Knabe  im  W  aide 

DER  Vater  starb.  Das  Kind  wuchs  heran, 
und  weil  die  Seele  des  Vaters  den  Leuten 
der  Stadt  teuer  war,  taten  sie  ihm  Gutes, 
gaben  ihn  zu  einem  Melammid,  damit  er 
ihn  unterrichte.  Er  lernte  sehr  gut,  doch 
war  es  seine  Gewohnheit,  wenn  er  einige 
Tage  gelernt  hatte,  aus  der  Schule  wegzu¬ 
laufen.  Forschte  man  ihm  nach,  so  fand  man 
ihn  allein  im  Walde  sitzen.  So  oft  man  ihn 
wieder  zum  Melammid  brachte,  lief  er  doch 
immer  in  den  Wald,  um  dort  in  der  Einsam¬ 
keit  zu  verweilen.  Die  Leute  erklärten  sein 
Tun  damit,  daß  er  keine  Eltern  habe  und 


niemand  auf  ihn  achtgebe;  deshalb  sei  er 
ausgelassen.  Im  Laufe  der  Zeit  gewöhnte  man 
sich  daran,  gab  es  aber  auf,  ihn  zum  Melam- 
mid  zu  schicken  und  der  Knabe  wuchs  nicht 
wie  andre  sonst  heran. 

Der  Dienst  der  Minder 
ER  verdang  sich  als  Belfer,  führte  die  Kinder 
zur  Schule  und  zur  Schil,  damit  sie  dort  mit 
lieblicher  Stimme  ,Ummejn,  jihej  schmej 
rabbu4,  Kidischi  und  ,Amen‘  sagen.  Das  war 
seine  Arbeit,  heilige  Arbeit  mit  den  sünden¬ 
losen  Schulkindern.  Und  wenn  die  Kinder 
gingen,  sang  er  mit  ihnen  mit  lieblicher 
Stimme  und  großer  Lust.  Weithin  hörte  man 
es.  Sein  Dienst  stieg  in  den  Himmel  und 
groß  war  oben  die  Freude,  wie  vom  Lied 
der  Leviten  im  Heiligtum,  und  eine  Zeit 
großer  Gnade.  Da  mischte  sich  der  Satan 
ein.  Denn  er  begriff,  was  daraus  noch  ent¬ 
stehen  würde.  Er  fürchtete,  es  könnte  die 
Zeit  kommen,  wo  er  aus  der  Welt  gerafft 
würde.  Eines  Tages,  als  der  Beseht  mit  den 
Kindern  seines  Weges  ging,  mit  lieblichem 
Gesang  in  großer  Lust,  verwandelte  sich  der 
Satan  in  einen  Werwolf  und  fiel  sie  an.  Sie 
flüchteten  alle  in  Schrecken.  Einige  Kinder 
wurden  krank  — daß  sich  Gott  erbarm  — und 
das  ständige  Opfer  des  Lernens  wurde  unter- 
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broclien.  Da  erinnerte  sich  der  Beseht  der 
Worte  seines  Vaters,  er  solle  nichts  fürchten, 
denn  Gott  sei  mit  ihm.  Er  stärkte  sich  in 
Gott,  ging  zu  den  Vätern  der  Kinder  und 
redete  ihnen  zu  Herzen,  sie  sollten  ihm  die 
Kinder  wieder  überlassen,  er  werde  sich  dem 
Wolf  entgegenstellen  und  ihn  im  Namen 
Gottes  erschlagen.  Die  vielen  Kinder  könnten 
doch  nicht  ohne  Lehre  bleiben.  Sie  hörten 
auf  seine  Worte.  Er  aber  nahm  einen  guten, 
starken  Knüttel,  und  als  er  mit  den  Kindern 
unter  jubelnden  Gesängen  unterwegs  war, 
und  der  Werwolf  sie  überfiel,  lief  ihm  der 
Beseht  entgegen  und  schlug  ihn  über  den 
Schädel,  daß  er  verendete. 
SPATER  wurde  er  Hüter  des  Bessmeddrfsch. 
Und  so  war  seine  Weise :  Wenn  die  Lernen¬ 
den  wachten,  dann  schlief  er,  und  wenn  sie 
schlafen  gingen,  dann  stand  er  auf  und  tat 
in  Frömmigkeit  seinen  Dienst.  Und  wenn 
die  Leute  wieder  aufstanden,  ging  er  schlafen. 
Sie  aber  meinten,  daß  er  die  ganze  Nacht 
schlafe. 

Die  Schriften 

DER  Mann,  von  dem  die  Schriften  über  die 
Geheimnisse  und  Mysterien  derToiri  an  den 
Beseht  kamen,  hieß  Rebb  Udim.  Er  hatte 
sie  einst  in  einer  Höhle  gefunden.  Vor  dem 
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Tode  stellte  er  eine  Traumfrage,  wem  er 
sie  hinterlassen  solle,  und  erhielt  die  Ant¬ 
wort,  er  möge  sie  Rebb  Jissrul,  Sohn  des 
Lejser  aus  der  Stadt  Okupp  übergeben.  Als 
er  im  Sterben  lag,  sprach  er  zu  seinem  ein¬ 
zigen  Sohne,  einem  großen  Lamdn:  „Diese 
Schriften  hier  sind  Geheimnisse  der  Toiri. 
Aber  du  bist  ihrer  nicht  würdig.  Forsche 
vielmehr  nach  einer  Stadt,  die  Okupp  heißt. 
Dort  wirst  du  den  vierzehnjährigen  Jissrul 
Sohn  des  Lejser  finden.  Dem  übergib  die 
Schriften,  denn  sie  hängen  mit  der  Wurzel 
seiner  Seele  zusammen.  Solltest  du  gewürdigt 
werden,  mit  ihm  zu  lernen  —  so  wäre  das 
wohl  gut.“  Nachdem  Rabbi  Udim  gestorben 
war,  nahm  sein  Sohn  Wagen  und  Pferde  und 
reiste  von  Stadt  zu  Stadt,  bis  er  Okupp  er¬ 
reichte.  «$*  Er  fand  hier  Gunst  vor  den  Augen 
aller  Leute  und  heiratete  die  Tochter  eines 
vornehmen  Mannes.  Nach  der  Hochzeit  be¬ 
gann  er  nachzuforschen,  fand  aber  bloß  den 
Jissrul,  der  Diener  im  Ressmeddrisch  war. 
Er  betrachtete  ihn  eindringlich  und  es  schien 
ihm,  daß  sein  Inneres  seinem  Äußern  nicht 
entspreche,  und  daß  dies  wohl  der  Gesuchte 
sein  könnte.  Einst  bei  Nacht  im  Bessmedd- 
risch,  als  alle  schliefen,  stellte  sich  der  Sohn 
des  Rabbi  Udim  —  damit  er  nicht  im  Hause 
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seines  Schwiegervaters  im  Lernen  gestört 
werde,  hatte  man  ihm  hier  mit  einer  kleinen 
Wand  eine  Ecke  abgeteilt  —  als  ob  auch  er 
schlafe.  Da  stand  der  Beseht  wie  immer  auf, 
zu  Gebet  und  Dienst.  Der  Sohn  des  Rabbi 
beobachtete  ihn  zwei  Nächte.  In  der  dritten 
Nacht  legte  er  ein  Heft  der  Schriften  vor  ihn 
hin,  dann  stellte  er  sich  wieder  schlafend. 
Als  der  Beseht  erwachte  und  das  Heft  sah, 
erzitterte  er  heftig.  Er  lernte  darin  und  barg 
es  dann  an  seiner  Brust.  Auch  in  der  fol¬ 
genden  Nacht  tat  der  Sohn  des  Rabbi  das 
Gleiche  und  war  nun  sicher,  daß  sein  Vater 
diesen  gemeint  hatte.  Er  sprach  zu  ihm: 
„Mein  Vater  hinterließ  mir  diese  Schriften 
und  trug  mir  auf,  sie  dir  zu  übergeben.  Hier 
hast  du  alles.  Aber  ich  bitte  dich,  lasse  mich 
doch  würdig  sein,  daß  du  mit  mir  lernest.“ 
Der  Beseht  erwiderte :  „Gut.  Aber  nur  unter 
der  Bedingung,  daß  es  niemand  außer  dir 
wisse.  Auch  darfst  du  dir  garnichts  merken 
lassen,  sondern  mußt  mir  wie  früher  Befehle 
geben  und  ich  werde  dich  bedienen.“  Und 
so  taten  sie.  Der  Sohn  des  Rabbi  bat  nun 
seinen  Schwiegervater,  ihm  ein  Haus  vor  der 
Stadt  zu  kaufen,  wo  er  sich  der  Toiri  und 
dem  Dienste  widmen  könnte,  und  ihm  den 
Knaben  Jissrül  als  Diener  aufzunehmen.  Er 
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erfüllte  seine  Bitte.  Als  die  Leute  sahen,  daß 
Jissrül  mit  dem  Sohn  des  Rabbi  lernte,  sagten 
sie,  es  sei  gewiß  durch  das  Verdienst  seines 
Vaters  bewirkt  worden,  daß  der  Sohn  des 
Rabbi  hierherkommen  und  sich  so  sehr  mit 
ihm  befassen  sollte.  Es  schien  ihnen,  daß  er 
jetzt  auf  gutem  Wege  gehe.  Sie  gaben  ihm 
eine  Frau,  die  aber  nicht  lange  lebte,  sondern 
bald  starb. 

In  der  Verborgenheit 

Der  Kinderlehrer 

EINE  Zeit  lang  war  er  Belfer  bei  einem 
Melammid  in  Horidenki.  Später  war  er 
Melammid  bei  einem  Pächter  in  einem  Dorf 
in  der  selben  Gegend.  Der  Pächter  hatte  ihn 
sehr  lieb  und  achtete  ihn  sehr,  da  er  seinen 
rechtfertigen  und  frommen  Lebenswandel 
sah.  Der  Beseht  bat  ihn,  ihm  im  Walde  vor 
dem  Dorfe  eine  Hütte  zu  bauen,  wo  er  mit 
seinen  Söhnen  lernen  könne.  Der  Pächter 
erfüllte  ihm  diesen  Wunsch  und  ließ  ihm  die 
Hütte  bauen.  Nur  zum  Essen  ging  der  Beseht 
ins  Haus. 

Der  gerechte  Richter 

HERNACH  ging  er  einen  andern  Weg.  Er 
begab  sich  in  eine  Gemeinde  in  der  Nähe 
von  Brodd  und  wurde  dort  Melammid.  Er 
erwarb  sich  die  Gunst  aller  Menschen,  denn 


er  war  ein  vorzüglicher  Lamdn  und  großer 
Weiser.  Schließlich  wurden  alle  öffentlichen 
Angelegenheiten  nach  seinem  Rate  beschlos¬ 
sen  und  erledigt.  Gab  es  zwischen  zwei 
Leuten  Streit,  so  kamen  sie  zu  ihm,  er 
brachte  das  Recht  ans  Licht  und  sowohl 
der,  der  Recht  behalten  hatte,  als  auch  der 
andere  waren  mit  ihm  zufrieden.  Denn 
er  sprach  aus  der  Fülle  seiner  Weisheit  zu 
ihnen,  so  daß  es  allen  richtig  erschien.  In 
der  heiligen  Gemeinde  Rrodd  war  Rabbi 
Gerschn  Kittiwer  Gerichtsvorsitzender.  Sein 
Vater,  Rabbi  Fröjim,  hatte  einen  Prozeß  mit 
einem  Manne  aus  der  Stadt,  in  welcher  der 
beseht  wohnte,  kam  hin  und  forderte  seinen 
Gegner  auf,  er  solle  mit  ihm  nach  Rrodd 
fahren,  damit  nach  Tom-Recht  zwischen 
ihnen  entschieden  werde.  Da  sagte  dieser: 
„Wir  haben  hier  einen  Melammid,  ausge¬ 
zeichnet  in  der  Toiri,  das  ist  ein  gerechter 
Richter.  Wenn  eine  Rechtssache  vor  ihn 
kommt,  so  sind  beide  Parteien  mit  ihm 
zufrieden,  weil  er  die  Entscheidung  sehr 
gut  begründet.  Tragen  wir  ihm  unsern 
Streit  vor.  Sollte  es  Euch  aber  nicht  gut 
erscheinen,  dann  werde  ich  mit  Euch  nach 
Rrodd  fahren.“  Rabbi  Fröjim  ging  aufseinen 
Rat  ein.  Als  sie  nun  zum  ßescht  kamen,  sah 


dieser  durch  göttliche  Eingebung  sofort,  daß 
die  Tochter  des  Rabbi  die  ihm  bestimmte 
Frau  sei.  Zu  jener  Zeit  war  es  bei  großen 
Gelehrten  Brauch,  einem  angesehenen  Gast, 
der  zu  ihnen  kam,  Pschatt  vorzutragen.  Der 
Beseht  trug  ihm  nun  mit  großem  Scharfsinn 
eine  Rambam-Erklärung  und  noch  viele  an¬ 
dere  Erklärungen  vor.  Das  zog  den  Rabbi 
Fröjim  an  und  seine  Seele  knüpfte  sich  an 
die  des  Beseht.  Dann  brachten  die  Parteien 
ihre  Gründe  vor,  sie  hatten  viel  Einwände 
und  Gegenrede.  Und  in  kurzer  Zeit  entschied 
er  klärlich,  in  einem  wahrhaftigen  Rechts¬ 
spruch.  Rabbi  Fröjim  war  voll  Begeisterung 
und  gewann  ihn  sehr  lieb. 

Die  heimliche  Verlobung 

INZWISCHEN  wurde  ihm  kund,  daß  der 
Beseht  keine  Frau  habe  und  heiraten  sollte. 
Rabbi  Fröjim  hatte  eine  Tochter,  die  war  von 
ihrem  Mann  geschieden.  Er  ging  nun  im 
Geheimen  zum  Beseht  und  sprach  zu  ihm: 
„Ich  habe  gehört,  daß  Ihr  eine  Frau  braucht. 
Vielleicht  wird  es  Euch  recht  sein,  meine 
Tochter  zu  heiraten?“  Er  erwiderte:  „Wohl. 
Aber  es  gibt  in  dieser  Gemeinde  viele  unter 
den  Vornehmen,  die  mich  zum  Schwiegersohn 
haben  wollen.  Darum  müssen  wir  die  Sache 
geheim  halten.  Ich  kann  sie  nicht  verletzen, 
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da  sie  mir  immer  Gutes  taten  und  mich  för¬ 
derten.  Wenn  Ihr  damit  einverstanden  seid, 
können  wir  ganz  allein  den  Verlobungspakt 
schreiben.  Auch  bedinge  ich  mir  von  Euch 
noch  aus,  daß  Ihr  mich  zum  Schwiegersohn 
nehmt,  nicht  meine  T oiri-Kenntnis  und  meine 
Weisheit.  Ich  will  durchaus  nicht,  daß  Ihr 
viel  von  meinen  Vorzügen  schreibet.  Es  soll 
nur  einfach  heißen:  «Jissrüejl,  Sohn  des 
Elieser».“  Da  sich  des  Rabbi  Seele  an  die 
seine  geknüpft  hatte,  stimmte  er  allem  zu 
und  sie  schrieben  zu  gutem  Glücke  den  Ver¬ 
lobungspakt,  ohne  den  Ort  anzugeben.  Nie¬ 
mand  erfuhr  davon.  Auf  der  Heimreise  befiel 
den  Rabbi  die  Krankheit,  an  der  er  sterben 
sollte,  und  er  verschied.  Man  berichtete  es 
seinem  Sohne,  dem  großen  Rabbi  Gerschn 
Kittiwer,  nach  Rrodd.  Er  kam,  um  seinen 
Vater  zu  betrauern.  Er  nahm  alle  Schriften, 
die  er  bei  ihm  fand,  und  entdeckte  darunter 
auch  den  Verlobungspakt,  nach  dem  er  die 
Tochter,  also  seine  Schwester,  einem  Manne 
namens  Jissrül  zugesprochen  hatte.  Das 
schien  ihm  sehr  merkwürdig.  Denn  sein 
Vater  war  ein  berühmter  Mann  gewesen  — 
wir  hatte  er  nur  einen  Schwiegersohn  von 
geringem  Grade  nehmen  können!  Noch  dazu 
einen  Menschen,  von  dem  man  weder  Ort 


noch  Familie  kannte.  Er  erzählte  die  Sache 
seiner  Schwester.  Die  sagte:  „Da  es  unserm 
Vater  recht  war,  gibt  es  darüber  nichts  nach¬ 
zudenken.“ 

Die  Heirat  des  Amuriz 

DER  Beseht  wartete,  bis  das  Schuljahr  vor¬ 
über  war.  Dann  ging  er  zu  den  Bürgern 
und  sagte:  „Ich  will  jetzt  gehen  und  in 
meine  Heimat  zurückkehren.“  Sie  redeten 
ihm  zu,  wollten  ihn  reich  beschenken,  er 
solle  doch  bei  ihnen  bleiben.  Aber  er  ging 
nicht  darauf  ein,  denn  seine  Absicht  war  auf 
anderes  gerichtet.  Er  verstellte  sich,  kleidete 
sich  wie  ein  Landstreicher,  mit  einem  kurzen 
Pelzrock  und  einem  breiten  Gürtel,  und  auch 
seine  Art  und  Sprache  verstellte  er.  Er  kam 
nach  Brodd,  in  das  Haus  des  Rabbi  Gersclin. 
Dort  standen  gerade  zwei  Parteien  vor  ihm 
und  er  erwog  das  Recht  in  dem,  was  sie  vor¬ 
brachten.  Der  Beseht  stellte  sich  an  die  Tür. 
Da  meinte  Rabbi  Gersclin,  es  sei  ein  Bett¬ 
ler,  nahm  einen  Heller  und  wollte  ihn  ihm 
geben.  Sprach  der  Beseht:  „Ich  habe  im  Ge¬ 
heimen  mit  Euch  zu  reden.“  Der  Rabbi  ging 
mit  ihm  in  ein  Zimmer,  der  Beseht  zeigte  ihm 
den  Verlobungspakt  und  verlangte  seine 
Frau.  Als  Rabbi  Gersclin  den  Mann  betrach¬ 
tete,  sein  Gewand  und  seine  Rede,  da  erstaunte 
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und  erschrak  er  sehr.  Was  hatte  sein  Vater 
da  getan?!  Er  rief  seine  Schwester  und  er¬ 
zählte  ihr  alles.  Sie  erwiderte:  „Da  unser 
Vater  das  getan  hat,  haben  wir  nicht  hin  und 
her  zu  überlegen.  Dies  geht  sicherlich  von 
Gott  aus.  Vielleicht  werden  von  ihm  bedeu¬ 
tende  Kinder  kommen.“  «$>  Man  bestimmte 
also  den  Tag  der  Hochzeit.  Bevor  sie  unter 
die  Chippi  traten,  sagte  der  Beseht,  er  wolle 
vorher  mit  seinem  Weibe  sprechen.  Und 
er  redete  mit  ihr  unter  vier  Augen  und  ent¬ 
deckte  ihr  die  Wahrheit,  wie  alles  wäre  und 
sich  verhielte.  Er  ließ  sie  schwören,  nicht 
das  Mindeste  davon  zu  verraten,  auch  wenn 
gar  manche  Zeit  in  großer  Not  verstreichen 
sollte.  Nach  der  Vermählung  wollte  Rabbi 
Gersclin  mit  ihm  lernen  —  vielleicht  würde 
er  doch  noch  etwas  Tom-Kenntnis  erlangen. 
Aber  der  Beseht  stellte  sich,  als  ob  er  nichts 
begreifen  könnte.  Der  Rabbi  sagte  zu  seiner 
Schwester:  „Dein  Mann  bereitet  mir  wahr¬ 
lich  große  Schande.  Willst  du  dich  von  ihm 
scheiden,  so  ist  es  gut.  Willst  du  es  aber 
nicht  tun,  so  werde  ich  dir  ein  Pferd  kaufen, 
dann  reise  mit  ihm  und  lasse  dich  irgendwo 
nieder.  Ich  kann  die  Schande  durch  dich 
nicht  ertragen.“  Sie  war  einverstanden. 


Unstäte  Jahre 

In  der  Einsamkeit 

SIE  reisten  ab.  Der  Beseht  bestimmte  seinem 
Weibe  einen  Ort  zum  Wohnen,  selbst  aber 
ging  er  ins  hohe  Gebirge  und  versenkte  sich 
in  Einsamkeit.  Sie  hatte  ihren  Unterhalt  auf 
folgende  Weise.  Zwei-  oder  dreimal  in  der 
W oche  pflegte  sie  mit  W agen  und  Pferd  zu 
ihm  zu  kommen  und  brachte  den  Lehm,  den 
er  gegraben  hatte,  zur  Stadt.  Davon  lebte 
sie.  Der  Beseht  fastete  immer  große  Zeit¬ 
räume.  Wollte  er  essen,  so  grub  er  ein  Loch 
in  die  Erde,  gab  Mehl  und  Wasser  hinein 
und  buk  durch  die  Sonnenhitze.  Dies  war 
sein  ganzes  Essen  nach  dem  Fasten.  Beständig 
versenkte  er  sich  in  Einsamkeit. 

Das  W  ander  der  zwei  Berge 
DIE  Berge  waren  sehr  hoch.  Zwischen  ihnen 
lag  eine  tiefe  und  wüste  Schlucht.  Einst  ging 
er  auf  dem  Berge,  in  Meditation  versunken. 
Drüben  auf  dem  andern  Berge  standen  Räu- 
ber,  die  sahen  von  ferne,  wie  er  in  seiner 
tiefen  Betrachtung  an  den  Abhang  des  Berges 
schritt.  Sie  glaubten,  er  w  erde  sicherlich  in 
die  Schlucht  abstürzen  und  sich  die  Glieder 
zerschmettern.  Aber  als  er  nahe  an  den  Rand 
kam,  trat  der  zweite  Berg  an  den  ersten  heran 
und  wurde  eben.  Der  Beseht  ging  wreiter. 
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Dann  trennten  sich  die  Berge  wieder  wie 
vorhin.  Als  er  wieder  zurückkam  und  sich 
dem  Abhang  näherte,  da  trat  wieder  der  eine 
Berg  an  den  andern  heran  und  wurde  eben. 
So  geschah  es  oft  auf  seinem  Hin-  und  Bück- 
weg.  Sie  sahen,  daß  er  ein  göttlicher  Mann 
und  Gott  mit  ihm  war. 

Der  Schoichit 

JIZCHOK  Doww  war  fünfzehn  und  sein 
Bruder  Mejer  elf  Jahre  alt  und  sie  lernten 
bei  ihrem  Vater,  dem  großen  Rabbi  Hersch 
von  Jasliwiz.  Der  Beseht  war  zu  dieser  Zeit 
Schoichit  und  Boidik  in  Kschilliwiz,  einem 
Dorf  bei  Jasliwiz.  Er  war  verborgen,  damals 
kannte  ihn  noch  niemand.  Plötzlich  erhob 
sich,  ohne  daß  sie  die  Ursache  kannten,  in  den 
Herzen  der  beiden  Brüder  ein  brennendes 
Verlangen,  zum  Schoichit  von  Kschilliwiz  zu 
fahren.  Sie  konnten  aber  weder  ihrem  Vater, 
noch  sonst  jemandem  etwas  davon  verraten, 
da  sie  wußten,  daß  es  jeden  verwundern 
würde.  Sie  mußten  heimlich  den  Vater  und 
das  Heim  verlassen.  Hier  entstand  große  Un¬ 
ruhe  und  Verwirrung  um  die  beiden  teuern 
Kinder  und  viele  Leute  suchten  sie  auf  allen 
W egen.  Nach  zwei  W ochen  fand  man  sie  end¬ 
lich  in  Kschilliwiz,  im  Hause  des  Schoichits. 
In  der  Freude  desWiederfindens  fragte  sie  der 
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Vater  um  nichts  und  erst  später  bat  er:  „Saget 
mir  doch,  Kinder,  was  ist  denn  die  Größe  des 
Schoichits  von  Kschillfwiz,  daß  Männer  wie 
Ihr  so  lange  bei  ihm  bleiben  konnten?“  Sie 
antworteten:  „Es  ist  unmöglich,  dir  das  We¬ 
sen  dieses  Mannes  zu  schildern :  Du  hast  ihn 
nicht  gesehen  und  gesprochen.  Glaub  uns: 
Er  ist  weiser  und  frömmer  als  die  ganze  W eit ! “ 
Was  sie  beim  Beseht  getan  und  was  er  mit 
ihnen  gesprochen  hatte,  das  verrieten  sie  ihr 
Leben  lang  niemandem,  nicht  einmal  ihrem 

Vater. 

Elija  der  Prophet 

EINST  hatte  er  keine  Mazziss  und  kein  Fleisch 
für  Pejssech.  Er  spannte  das  Pferd  vor  den 
Wagen,  fuhr  in  die  Dörfer,  schächtete  dort 
und  brachte  um  den  Verdienst  Mehl  und 
Fleisch  für  Pejssech  nachhause.  Als  er  kam, 
sagte  er  zu  seinem  Weibe:  „Sieh,  daß  das 
Mehl  vom  Wagen  kommt.“  Da  regnete  es 
und  das  Mehl  wurde  zu  Chumnriz.  Sie  sagte 
es  ihrem  Manne.  Er  untersuchte  seinen 
Challxf,  fuhr  in  die  Dörfer,  die  in  der  andern 
Richtung  lagen,  und  brachte  Mehl  für  die 
Festtage.  Als  er  in  die  Nähe  seines  Hauses 
kam,  konnte  das  Pferd  nicht  mehr  den 
Wagen  schleppen.  Er  zog  selbst  den  Wagen 
mit,  um  dem  Tiere  zu  helfen.  Auf  der  halben 


Höhe  des  Berges  fiel  das  Pferd  hin  und  ver¬ 
endete.  Nun  mußte  er  den  Wagen  allein 
schleppen,  denn  er  wollte  das  Mehl  nicht 
ohne  Obhut  stehen  lassen.  Endlich  konnte  er 
nicht  mehr  weiter,  blieb  neben  dem  Wagen 
stehen  und  weinte  sehr  vor  Gott.  Dabei  be¬ 
fiel  ihn  tiefer  Schlaf.  Im  Traume  kam  Elija 
zu  ihm  —  das  war  das  erste  Mal,  daß  er  sich 
ihm  offenbarte  —  und  sprach :  „Deine  Tränen 
sind  wohlgefällig  aufgenommen  und  dein 
Gebet  ist  erhört  worden.  Ich  werde  dir  einen 
Bauern  schicken,  der  wird  dich  mit  dem 
Mehl  nachhause  bringen.“  Als  er  aus  dem 
Schlafe  erwachte,  kam  sogleich  ein  Bauer 
und  sagte  ihm:  „Binde  deinen  Wagen  an 
den  meinen,  ich  werde  dich  nachhause 
führen.“ 

In  B  r  o  d  d 

NACHDEM  er  sieben  Jahre  in  den  Bergen, 
versenkt  in  Einsamkeit,  verweilt  hatte,  nahte 
die  Zeit,  daß  er  sich  offenbare.  Er  reiste  mit 
seinem  Weibe  zu  seinem  Schwager  Gerschn 
nach  Brodd.  Als  sie  kamen,  fragte  er  die 
Schwester  nach  ihrem  Ergehen  und  woher 
sie  kämen.  Sie  erwiderte:  „Wir  wanderten 
von  Ort  zu  Ort  und  viele  Leiden  waren  auf 
uns  gehäuft.“  Nun  erfüllte  ihn  Mitleid  mit 
seiner  Schwester,  er  gab  ihnen  Wohnung  in 
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der  Nähe  seines  Hauses  und  nahm  den  Beseht 
als  Diener  zu  sich. 

EINST  unternahm  er  eine  Reise,  für  die  er 
ihn  als  Kutscher  mitnahm.  Rabbi  Gerschn 
schlief  unterwegs  ein.  Da  gerieten  die  Pferde 
dem  Beseht  in  einen  Sumpf,  so  daß  es  ihm 
ganz  unmöglich  war,  sie  von  dort  herauszu¬ 
bringen.  Er  mußte  seinen  Schwager  wecken. 
Der  sah,  daß  es  schlecht  stand.  Denn  wenn 
er  ihn  in  ein  Dorf  schicken  würde,  um 
Bauern  zum  Herausholen  der  Pferde  zu 
rufen,  würde  er  weiß  Gott  wohin  gehen  —  er 
hielt  ihn  nämlich  für  verrückt.  Er  beschloß, 
sich  selber  auf  die  Suche  nach  Leuten  zu 
machen.  Er  mußte  in  den  Schlamm  steigen, 
ging  in  ein  Dorf,  und  kehrte  mit  vielen 
Männern  zurück,  um  den  Wagen  aus  dem 
Schlamm  zu  bringen.  Da  sah  er  schon  von 
ferne,  wie  er  ihnen  entgegenfuhr.  Er  fragte 
ihn:  „Wer  hat  dich  dort  herausgeholt?“  Er 
antwortete:  „Ich  habe  die  Pferde  einmal  ge¬ 
schlagen  und  sie  gingen  sofort  ganz  leicht 
heraus.“  Da  sagte  Rabbi  Gerschn:  „Nicht 
einmal  diese  Arbeit  kann  man  von  ihm  haben, 
er  taugt  zu  garnichts.  “ 
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I  in  W  aide 

Im  Haas  der  Einsamkeit 

HERNACH  pachtete  Rabbi  Gersclm  dem 
Beseht  in  einem  Dorf  ein  Einkehrhaus,  von 
dem  er  seinen  Unterhalt  haben  sollte.  «$*Dort 
erlangte  er  große  Vollkommenheit.  Erbaute 
sich  im  Wald  ein  Haus  der  Einsamkeit,  in 
welchem  er  alle  Tage  und  alle  Nächte  der 
ganzen  Woche  dawwmte  und  lernte.  Nur 
am  Schabbiss  kam  er  heim,  wo  er  weiße 
Schabbiss-Kleider,  ein  Bad  und  eine  Mikwi 
hatte.  Sein  Weib  ging  dem  Erwerb  nach  und 
Gott  sandte  Segen  und  Gedeihen  in  ihrer 
Hände  W erk.  Sie  waren  gastfreundlich,  gaben 
Speise  und  Trank  mit  vielen  Ehren.  Wenn 
ein  Gast  kam,  so  ließ  sie  ihren  Mann  holen, 
er  kam  und  bediente.  Und  man  erkannte 
ihn  nicht. 

Oer  verborgene  Glanz 

EINST  bat  der  Beseht  den  Rabbi  der  Ge¬ 
meinde  Kittiw  um  einen  Soier.  Auf  dem 
Heimwege  traf  ihn  sein  Schwager  und  fragte 
ihn:  „Was  hast  du  da  in  der  Tasche?“  Als 
er  es  ihm  nicht  sagen  wollte,  stieg  Rebb 
Gerschn  vom  Wagen,  nahm  ihm  das  Buch 
weg  und  fragte  erstaunt:  „Was,  du  liest  den 
Soier?“ 
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Die  Wahrheit 

WENN  der  Beseht  zu  Roschischuni  in  die 
Stadt  kam,  war  es  sein  Brauch,  den  ganzen 
Monat  Tischri  dort  zu  verbringen.  Einst  zu 
Chalimoid  Ssikkiss  sah  Rabbi  Gerschn  —  da 
der  Beseht  bei  der  Ostwand  zu  dawwinen 
pflegte  — ,  daß  er  keine  Twilln  legte,  und 
fragte  ihn:  „Warum  legst  du  heute  nicht 
Twilln?“  Der  Beseht  antwortete:  „Ich  habe 
in  Tatschbüchern  gelesen,  wer  am  Chalimoid 
Twilln  lege,  sei  des  Todes  schuldig.“  Da 
zürnte  der  Rabbi  sehr,  daß  er  ihn  belehre 
und  sich  auf  Tatschbücher  stütze  —  wer 
weiß,  was  daraus  hätte  werden  können. 
Er  ging  mit  ihm  zum  Rabbi  der  Gemeinde, 
damit  er  ihn  zurechtweise.  Denn  der  Beseht 
galt  bei  ihnen  als  gottesfürchtiger  Mann  — 
«aber  ein  Unwissender  kann  nicht  vor  Sünde 
bewahrt  bleiben».  Dieser  Rabbi  war  ein 
großer  Gerechter.  Als  sie  zu  seinem  Hause 
kamen,  küßte  Rabbi  Gerschn  die  Misisi,  der 
Beseht  aber  legte  nur  seine  Hand  auf  sie,  ohne 
sie  zu  küssen.  Auch  darüber  zürnte  Rabbi 
Gerschn.  Als  sie  beim  Rabbi  eintraten,  tat 
der  Beseht  die  Hüllen  von  sich.  Der  Rabbi 
sah  ein  großes  Licht  und  erhob  sich  vor  ihm. 
Darauf  trat  der  Beseht  wieder  hinter  die 
Hüllen  und  der  Rabbi  setzte  sich.  Und  so 
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viele  Male.  Da  erstaunte  der  Rabbi  sehr,  weil 
er  nicht  wußte,  was  er  sei  —  bald  gleich  einem 
heiligen  Manne,  bald  wieder  gleich  einem  ge¬ 
wöhnlichen.  Rabbi  Gerschn  klagte  ihn  wegen 
der  Twilln  und  der  Misisi  an  und  der  Rabbi 
sprach  mit  dem  Beseht  unter  vier  Augen  und 
sagte:  „Ich  bestimme,  daß  du  mir  die  Wahr¬ 
heit  entdeckest.“  Da  mußte  der  Beseht  sie 
entdecken.  Doch  befahl  er  dem  Rabbi,  auch 
nicht  das  Mindeste  davon  zu  verraten.  Als 
sie  wieder  hinauskamen,  sagte  der  Rabbi  zu 
Rabbi  Gerschn:  „Ich  habe  ihn  zurechtge¬ 
wiesen.  Nach  meinem  Ermessen  wird  er  die 
Grenzen  nicht  überschreiten,  denn  er  han¬ 
delt  in  redlichem  Glauben.“  Später  ging  der 
Rabbi,  nahm  die  Misisi  ab  und  man  sah,  daß 
sie  unzulässig  geworden  war. 
l>ie  Enthüllung 

Das  Dicht  um  Mitternacht 

DIE  Zeit  nahte  heran,  da  sich  der  Beseht 
offenbarte.  Es  traf  sich,  daß  ein  Schüler  des 
Rabbi  Gerschn  zu  diesem  reiste  und  an  einem 
Dienstag  beim  Beseht  anlangte,  der  ihn  mit 
viel  Ehrerbietung  empfing.  Nach  dem  Essen 
sagte  der  Gast:  „Ssrül,  richte  die  Pferde, 
damit  ich  sofort  weiter  kann.“  Der  Beseht 
spannte  die  Pferde  vor  den  W agen,  sagte  aber 
dabei:  „Wie  wäre  es,  wenn  Ihr  hier  Schabbiss 
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hieltet?“  Doch  jener  lachte  bloß.  Aber  kaum 
war  er  eine  halbe  Meile  gefahren,  da  brach 
ein  Rad  und  er  mußte  umkehren,  um  das  Rad 
auszubessern.  Er  machte  sich  abermals  auf 
den  Weg  und  wieder  brach  etwas.  So  wurde 
er  noch  am  Mittwoch  und  am  Donnerstag 
aufgehalten  und  auch  am  Freitag  geschah 
allerlei,  bis  er  gezwungen  war,  über  den 
Schabbiss  im  Dorfe  zu  bleiben.  Er  ärgerte 
sich  sehr.  Was  sollte  er  hier  in  der  Gesell¬ 
schaft  dieses  Bauern  anfangen? ^Unterdessen 
sah  er,  wie  die  Frau  des  Beseht  zwölf  Challiss 
bereitete.  Er  wunderte  sich  sehr  und  fragte 
sie:  „Wozu  braucht  Ihr  zwölf  Challiss?“  Sie 
erwiderte:  „Mein  Mann  ist  zwar  ein  Amuriz, 
aber  doch  ein  frommer  Mann.  Darum  mache 
ich  ihm  auch  zwölf  Challiss,  so  wie  ich  es  bei 
meinem  Bruder  sah,  der  über  zwölf  Challiss 
Kiddisch  zu  machen  pflegte.“  Er  fragte,  ob 
es  bei  ihnen  ein  Bad  gebe.  Sie  sagte:  „Ja, 
und  auch  eine  Mikwi.“  Er  staunte:  „Was 
soll  euch  eine  Mikwi?“  Sie  sagte :  „Mein  Mann 
ist  fromm  und  geht  jeden  Tag  in  die  Mikwi. 
Trotzdem  war  der  Gast  über  die  Verhinde¬ 
rung  sehr  mißgestimmt.  Als  es  Zeit  war,  Min- 
chi  zu  dawwinen,  fragte  er:  „Wo  ist  Euer 
Mann?“  Sie  sagte:  „Er  ist  auf  dem  Felde, 
mit  den  Schafen  und  Rindern.“  Nun  daw- 
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winte  er  Minchi  allein,  auch  Kabuliss  Schab¬ 
biss  und  Mariw.  Und  noch  immer  kam  der 
Beseht  nicht.  Der  dawwinte  in  seinem  Haus 
der  Einsamkeit.  Bevor  er  nachhause  ging, 
änderte  er  Art,  Gewand  und  Rede.  Er  sagte 
dem  Gast  «Gitt  Schabbiss»  und  sprach:  „Seht 
Ihr,  sagte  ich’s  doch,  daß  Ihr  am  Schabbiss 
hier  sein  würdet.  Und  so  ist  es  gekommen.“ 
Dann  stellte  er  sich  zur  Wand,  damit  es 
scheine,  daß  er  dawwine.  Nun  überlegte  er 
bei  sich:  Wenn  er  mit  seiner  wunderbaren 
Inbrunst  Kiddisch  machen  werde,  wie  er  es 
gewohnt  war,  würde  der  Gast  die  Wahrheit 
sehen  und  begreifen.  Darum  übergab  er  dem 
Gast  die  Ehre,  den  Kiddisch  zu  machen.  Sie 
setzten  sich  zu  Tisch,  um  nach  Dorfsart  zu 
essen,  sein  Weib  saß  neben  ihm.  Und  sie  aßen 
fröhlich  und  freudigen  Herzens  das  Abend¬ 
brot.  Aber  der  Gast  konnte  seine  Mißstim¬ 
mung  nicht  aus  dem  Herzen  bannen.  Der 
Beseht  bat  ihn,  Toiri  zu  sagen.  Es  war  da¬ 
mals  gerade  die  Sseddri  Schmoss,  darum  er¬ 
zählte  er  ihnen  einfach  die  ganze  Geschichte 
vom  ägyptischen  Exil.  Hernach  breiteten  sie 
dem  Gast  ein  Lager  neben  dem  Tisch  und  er 
und  seine  Frau  legten  sich  schlafen.  Um 
Mitternacht  erwachte  der  Gast  und  sah  ein 
großes  Feuer  auf  dem  Herde  brennen.  Er 
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sprang  hin,  weil  er  glaubte,  daß  das  Holz  auf 
dem  Ofen  brenne.  Da  sah  er  ein  großes 
Licht,  stürzte  rücklings  hin  und  fiel  in  Ohn¬ 
macht.  Sie  erweckten  ihn  und  der  Beseht 
sagte:  „Ihr  hättet  nicht  hinschauen  dürfen, 
wo  ihr  keine  Erlaubnis  hattet.“  Der  Gast 
wunderte  sich  gar  sehr.  Am  Morgen  ging  der 
Beseht  ins  Haus  der  Einsamkeit,  um  dort  zu 
dawwinen,  wie  es  sein  Brauch  war.  Und  er 
kam  freudig  und  fröhlichen  Herzens  heim, 
erhobenen  Hauptes,  ging  in  der  Stube  auf 
und  ab  und  sang  Schabbiss- Weisen.  Darauf 
machte  er  den  großen  Kiddisch,  wie  er  ge¬ 
wohnt  war.  Bei  der  Mahlzeit  bat  er  den  Gast, 
Toiri  zu  sagen.  Doch  der  war  ganz  verstört 
und  wußte  kaum,  was  er  sagen  sollte.  Er 
trug  einen  Ausspruch  und  seine  Bedeutung 
vor.  Danach  sprach  der  Beseht:  „Ich  habe 
eine  andere  Erklärung  für  diesen  Ausspruch 
gehört.“  Als  das  Essen  vorüber  war,  ging  er 
wieder  ins  Haus  der  Einsamkeit.  Nach  Minchi 
offenbarte  er  sich.  Er  sagte  Toin,  Geheim¬ 
nisse  der  Lehre,  wie  sie  noch  nie  ein  Ohr 
vernommen.  Hierauf  dawwinten  sie  Mariw 
und  er  machte  Hawduli,  wie  er  es  gewohnt 
war.  Dann  trug  er  dem  Gast  auf,  wenn  er  zu 
Rabbi  Gerschn  komme,  diesem  nichts  zu 
verraten.  Er  solle  vielmehr  zu  der  Gruppe 


3a 


der  großen  Chssidim,  die  in  der  Stadt  waren, 
und  auch  zum  Rabbi  der  Gemeinde  gehn 
und  solle  ihnen  sagen:  , Siehe,  ein  großes 
Licht  ist  in  der  Umgebung  eurer  Stadt,  ihr 
müßtet  danach  gehn,  um  es  zur  Stadt  zu 
holen/  Chssidim  und  der  Rabbi  hörten 

diese  Worte  und  sie  kamen  alle  zumßeschluß, 
daß  der  Rescht  dieser  Mann  sei.  Sie  gedachten 
all  des  Wunderbaren,  das  sie  gesehn  hatten 
und  sahen,  daß  jetzt  alles  gut  und  in  Ordnung 
sei.  Sie  zogen  nach  seinem  Dorfe,  um  ihn  zu 
bitten,  er  möge  nach  der  Stadt  kommen.  Der 
Rescht  hatte  es  vorausgesehn  und  sich  bereits 
auf  den  Weg  zur  Stadt  gemacht.  So  trafen 
sie  aufeinander  und  gingen  alle  an  einen  Ort 
im  Walde.  Sie  bereiteten  dort  aus  Zweigen 
einen  Thronsessel,  ließen  den  Beseht  darauf 
sitzen,  und  er  sagte  ihnen  Toiri.  Und  sie 
setzten  ihn  als  Rabbi  über  sich. 

Ein  zweiter  Bericht  von  der  Enthüllung 
DER  Rescht  wohnte  in  einem  kleinen  Dorfe, 
wo  er  das  Einkehrhaus  hatte.  Er  pflegte  über 
den  Fluß,  der  Pritt  heißt,  zu  gehen  und  in 
der  Einsamkeit  zu  weilen.  Er  besaß  dort 
eine  Art  Hütte,  im  Felsen  ausgehauen.  Als 
Mahlzeit  aß  er  nur  ein  ßrot,  und  auch  nur 
einmal  in  der  Woche.  So  fastete  er  viele 
Jahre.  Nur  am  Rüsttage  des  Schabbiss  kam 
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er  heim.  Sein  Schwager  Rebb  Gerschn  Kitti- 
wer  hielt  ihn  für  einen  vollständigen  Amuriz 
und  redete  seiner  Schwester  zu,  sich  von  ihm 
scheiden  zu  lassen.  Doch  sie  wollte  nicht,  da 
sie  die  Wahrheit  kannte.  Aber  sie  verriet 
niemandem  etwas.  <$>  Einst  kam  er  zur  Stadt, 
wo  eine  Besessene  war,  die  jedem  offen  seine 
Tugenden  und  Laster  sagte.  Die  sprach  zum 
Beseht:  „Glaubst  du,  daß  ich  mich  vor  dir 
fürchte?  Nein!  Ich  weiß  ja,  daß  dir  vom 
Himmel  befohlen  wurde,  dich  mit  den  hei¬ 
ligen  Namen  erst  zu  beschäftigen,  bis  du 
volle  sechsunddreißig  Jahre  alt  bist.“ 
SPÄTER  ließ  er  sich  in  Tousst  nieder,  wo 
er  auch  Melammid  war.  Er  hatte  keine 
Möglichkeit,  bei  sich  im  Hause  Minjin  zu 
machen;  er  versammelte  Männer  bei  sich 
und  dawwmte  mit  ihnen.  Seine  Kleidung 
war  nur  ein  Mantel.  Seine  Zehen  kamen 
vorn  bei  den  Schuhen  heraus.  So  arm  war 
er.  Vor  dem  Dawwinen  ging  er  in  die  Mikwi, 
selbst  mitten  im  Winter.  Während  des  Daw- 
winens  fielen  große  Schweißperlen  von  ihm. 
Später  pflegte  man  viele  Kranke  zu  ihm  zu 
bringen,  doch  wollte  er  sie  nicht  aufnehmen. 
Einst  brachte  man  einen  Verrückten  zu  ihm 
und  er  wollte  ihn  wieder  nicht  empfangen. 
Da  wurde  ihm  des  Nachts  kundgetan,  daß 
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jetzt  sein  sechsunddreißigstes  Jahr  voll  werde. 
Am  Morgen  rechnete  er  nach  und  es  war 
richtig.  Nun  nahm  er  den  Besessenen  auf 
und  heilte  ihn.  Er  gab  seinen  Beruf  als  Me- 
lammld  auf  und  nahm  meinen  Schwieger¬ 
vater  als  Schreiber.  Von  überall  her  reiste 
man  zu  ihm. 

©er  Balschentm 

I)  e  l*  Eroberer  der  Seelen 

IN  der  heiligen  Gemeinde  Mesjibisj  lebte 
ein  reicher  Mann,  der  war  dem  Beseht  nicht 
wohlgesinnt.  In  seinem  Hause  war  ein  Lehrer, 
ein  großer  Lamdn,  der  sich  ebenfalls  vom 
Beseht  entfernt  hielt.  Aber  dieser  begehrte 
sehr,  ihn  für  den  Dienst  Gottes  zu  ge¬ 
winnen,  da  er  für  alles  Gute  empfänglich 
war.  Es  war  ihm  sonderlich  wichtig,  wie  die 
Sache  werden  würde,  weil  sich  jener  so  fern 
hielt  und  auch  sein  Herr  sehr  auf  ihn  acht 
gab.  <$►  Einst  Schabbiss  bei  Nacht  träumte  der 
Lehrer:  Er  ging  in  der  Stadt  spazieren  und 
erblickte  einen  wunderprächtigen  Palast.  Er 
erstaunte  sehr  und  konnte  sich  gar  nicht  satt 
daran  sehen.  Je  mehr  er  schaute,  desto  Wun¬ 
dervolleres  sah  er.  Er  dachte : , W enn  all  diese 
Pracht  schon  von  außen,  vom  bloßen  Stoffe 
des  Gebäudes  ausgeht,  wie  muß  der  Palast 
erst  im  Innern  unvergleichlich  sein/  Er  trat 
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zum  Fenster,  um  liineinzublicken.  Er  sah 
den  Beseht  mit  seinem  heiligen  Kreise  am 
Tische  sitzen  und  hörte  ihn  Toiri  sagen.  Da 
entflammte  sein  Herz  und  es  zog  ihn  hinein. 
Er  lief  zur  Tür.  Aber  als  er  eintreten  wollte, 
ließ  ihn  ein  Diener  nicht  ein  und  stieß  ihn 
zurück.  Er  betrübte  sich  gar  sehr,  aber  weil 
es  ihn  so  sehr  trieb  und  verlangte,  das  Wort 
des  lebendigen  Gottes  zu  hören,  stellte  er 
sich  vor  das  Fenster  und  lauschte  den  heili¬ 
gen  Worten.  Er  erwachte  und  es  war  nur 
ein  Traum  gewesen.  Er  begann  die  Toiri, 
die  er  gehört  hatte  und  die  süßer  als  Honig 
war,  für  sich  zu  wiederholen  und  tat  es  zwei-, 
dreimal.  Es  war  aber  erst  gegen  Mitternacht 
und  er  mußte  noch  einmal  schlafen.  Als  er 
sich  am  Morgen  von  seinem  Lager  erhob, 
entsann  er  sich  mit  vollständiger  Deutlich¬ 
keit  des  Traumes,  nur  die  Toiri  hatte  er  ganz 
vergessen.  Darüber  war  er  so  traurig,  daß 
er  vor  Kummer  ganz  verstört  war.  Er  wußte 
kaum,  wie  er  dawwinte.  Ganz  verstört  saß 
er  beim  Frühstück.  Der  Herr  des  Hauses 
fragte  ihn:  „Was  habt  Ihr  denn  heute?  Habt 
Ihr  vielleicht  einen  schlechten  Traum  ge¬ 
habt?  Dann  wollen  wir  ihn  vor  drei  Freun¬ 
den  zum  Guten  wünschen.“  Aber  er  erwiderte 
nichts.  Wäre  es  möglich  gewesen,  so  wäre  er 
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selbst  zum  Beseht  gegangen.  Doch  er  ge¬ 
dachte,  daß  ihn  im  Traume  der  Diener  fort¬ 
gestoßen  hatte,  und  fürchtete  sehr,  es  könnte 
ihm  im  Wachen  auch  so  gehn,  mit  Schmach 
und  Schande.  So  war  er  den  ganzen  Tag  tief 
bekümmert.  Zur  Sclialischidiss-Zeit  befahl 
der  Beseht:  „Geht  in  das  Haus  jenes  Vor¬ 
nehmen  und  rufet  den  Melammid  her.“  Das 
war  allen  verwunderlich.  Kaum  hatte  der 
Bote  die  Tür  geöffnet  und  zum  Melammid 
gesagt:  „Der  Beseht  ladet  Euch  zu  sich  ein“ 
—  da  sprang  er  wie  ein  Verrückter  über  den 
Tisch  und  lief  ohne  Mantel  hin.  Und  als  er 
hier  dieselbe  Toiri  hörte,  die  er  nachts  ver¬ 
nommen  hatte,  fiel  er  in  Ohnmacht.  Nach¬ 
dem  er  wieder  zu  sich  gekommen  war,  sagte 
der  Beseht  heiter  zu  ihm:  „Wenn  Ihr  etwas 
Neues  hörtet,  könntet  Ihr  Euch  so  sehr 
wundern  —  aber  das  ist  nichts  Neues,  Ihr 
habt  ja  alles  schon  heute  Nacht  gehört.“  Da 
begriff  der  Melammid,  daß  es  göttliche  Fü¬ 
gung  war.  Und  von  da  ab  trat  er  dem  Beseht 
mit  seinem  ganzen  Herzen  nahe  und  wurde 
ein  vollkommener  Gerechter. 

Das  Erbarmen  des  Beseht 
EINST  ging  der  Beseht  mit  seinem  Sohne 
Herschali,  als  dieser  noch  ein  Knabe  war, 
und  besuchte  den  Rabbi  der  Stadt,  bei  dem 
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es  viel  silbernes  Gerät  gab.  Auf  dem  Rück¬ 
weg  sagte  er  zu  seinem  Sohne:  „Du  bist 
sicherlich  neidisch,  möchtest  wohl  gern,  daß 
auch  dein  Vater  Silberzeug  habe?“  Der  Knabe 
bejahte.  Da  sagte  der  Vater:  „Hätte  dein  Vater 
Geld  für  Silbergerät,  dann  wäre  es  besser,  es 
für  den  Unterhalt  der  Armen  zu  verwenden, 
und  der  Überschuß  ginge  auf  Almosen.“  «$* 
Über  Nacht  blieb  kein  Geld  bei  ihm.  Wenn 
er  vom  Wege  kam,  bezahlte  er,  was  er  schul¬ 
dig  war,  und  den  Rest  verteilte  er  noch  am 
selben  Tage  als  Almosen. 

Sünder 

EINST  sah  Rabbi  NuchimTscharnobler,daß 
ein  überall  als  Ruhler  bekannter  Mann  zum 
Rescht  kam  und  daß  der  Beseht  ihn  freund¬ 
lich  behandelte.  Da  fragte  er  den  Beseht: 
„Warum  behandelt  Ihr  diesen  Mann  freund¬ 
lich,  der  wegen  seiner  Unzucht  bekannt  ist?“ 
Der  Beseht  erwiderte:  „Bist  du  besser  als 
er?“  Der  Rabbi  beobachtete  sich,  forschte, 
fand  aber  nichts.  Da  sagte  er:  „Ich  schwöre, 
daß  Ihr  die  Unwahrheit  gesprochen  habt.“ 
Sprach  der  Beseht:  „Ich  sehe  Unzucht  an 
dir.  Morgen  werde  ich  es  dir  genau  sagen.“ 
Am  nächsten  dag  sagte  er  ihm:  „Du  hast 
Absonderung  auf  dich  genommen  und  hast 
dein  Gelübde  übertreten.  Ich  hörte  heute 
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Nacht  die  Entscheidung  des  Rambam,  daß 
es  in  einem  derartigen  Falle  so  sei,  als  hätte 
sich  der  Betreffende  sein  Weib  mit  den 
Worten  verboten:  «Sie  sei  mir  wie  meine 
Mutter».  Sieh  nur  in  seinem  Werke  nach, 
du  kannst  es  dort  finden.“  Da  gab  er  es  zu, 
auch  fand  er  die  Entscheidung  im  Rambam. 

Der  W  eg  der  Gebete 
EINST  Jomkipper  morgens  kam  der  Beseht 
nicht  ganz  früh  in  das  Bessmeddrisch  zum 
Dawwinen,  wie  es  Sitte  ist,  sondern  säumte 
bis  spät  in  den  Tag  hinein.  Man  wartete  mit 
dem  Dawwinen  auf  ihn.  Endlich  kam  er, 
setzte  sich  auf  seinen  Platz,  senkte  den  Kopf 
auf  den  Schtender,  erhob  ihn  wieder,  senkte 
ihn  wieder.  So  tat  er  viele  Male.  Schließlich 
winkte  er,  jemand  solle  zum  Ummid  gehen 
und  dawwinen.  Nun  trat  Rebb  Duwwid  Per- 
kiss  herbei,  der  zu  Roschiscliuni  und  Jom¬ 
kipper  vorzudawwinen  pflegte.  Doch  da  be¬ 
gann  ihn  der  Beseht  vor  der  ganzen  Gemeinde 
zu  schmähen:  „Sündiger  Greis,  wie  kannst 
du  kommen  ....?!“  Er  schalt  und  schmähte 
ihn  wohl  eine  halbe  Stunde  lang.  Rebb  Duw¬ 
wid  wollte  vom  Ummid  zurücktreten,  denn 
es  kränkte  ihn  sehr  und  er  dachte:  , Vielleicht 
hat  er  etwas  Schändliches  an  mir  gefunden.4 
Da  schrie  ihn  der  Beseht  an:  „Bleib!“  Rebb 
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Duwwid  begann  zu  dawwinen.  Er  wußte 
kaum,  was  er  sagte,  sondern  schrie  bloß  und 
weinte.  Er  war  wie  vernichtet.  «$»  Als  Jom¬ 
kipper  vorüber  war,  ging  er  zum  Beseht  und 
fragte  ihn:  „Rebbi,  was  ist  das  Schändliche, 
das  Ihr  an  mir  gefunden  habt?“  Der  Beseht 
erwiderte:  „Behüte,  ich  habe  nichts  an  dir 
gefunden.  Sondern:  Im  Morgengrauen  er¬ 
blickte  ich  den  Sammael  auf  den  Wegen, 
wo  die  Gebete  emporsteigen,  um  sie  alle 
abzufangen.  Da  sprach  ich  in  meinem  Her¬ 
zen:  ,Wozu  soll  ich  zum  Dawwinen  gehn 
und  ihm  die  Gebete  ausliefern?4  Daher  war¬ 
tete  ich,  bis  ich  den  Gebeten,  Dank  sei  Gott, 
einen  andern  W eg  bereitet  hatte,  auf  dem  er 
sie  nicht  abfangen  konnte.  Und  ich  fürchtete, 
er  könnte,  behüte,  in  dein  Herz  eindringen 
und  alles  verderben.  Darum  zerriß  ich  dein 
Herz,  damit  kein  ablenkender  Gedanke  in 
ihm  sei,  und  dann  erst  hieß  ich  dich  daw¬ 
winen.“ 

Die  Demut  des  Beseht 

EINST  fuhr  der  Beseht  nach  Brodd  und  über¬ 
nachtete  an  einem  Orte  in  der  Nähe  der  Stadt. 
Während  der  Nacht  erbebte  er  und  seine 
Kniee  schlugen  aneinander,  bis  er  Rebb 
Herscli  Ssoifer  durch  das  Geräusch  weckte 
und  dieser  ihn  fragte:  „Warum  zittert  Ihr  so?“ 
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Da  erzählte  ihm  der  Beseht,  sein  Meister  sei  zu 
ihm  gekommen  und  habe  ihn  gefragt:  ,Wer 
ist  besser,  du  oder  unser  Vater  Abraham  ?4 
Ich  fragte  ihn:  ,Was  bedeutet  diese  Frage?4 
Er  erwiderte  mir:  ,In  Brodd  wird  man  dir 
große  Ehre  erweisen.  Wenn  du  nicht  stark 
sein  wirst,  kannst  du  noch  alles  verderben, 
was  bisher  war.4  Da  erschrak  ich  sehr.“  *%> 
Als  er  nach  Brodd  kam,  empfingen  ihn  die 
Vornehmen  in  Ehrenkleidern.  Er  aber  be¬ 
gann  mit  den  Pferden  zu  spielen,  sie  zu 
streicheln  und  zu  tätscheln,  wie  man  mit 
Pferden  zu  tun  pflegt.  ♦$»  Daraus  kannst  du 
erkennen,  wie  weit  beim  Beseht  die  Furcht 
der  Sünde  ging. 

Bedingungslos 

EINST  bestürmte  eine  kinderlose  Frau  den 
Beseht  um  Fürbitte  und  er  schwur  ihr,  sie 
werde  einen  Sohn  haben.  Nun  war  sie  aber 
von  Natur  aus  unfruchtbar.  Da  kündete  ihm 
eine  Himmelsstimme,  daß  er  seines  Anteils 
am  Jenseits  verlustig  sei,  weil  er  seinen 
Schöpfer  bemüht  habe,  einen  Eingriff  in 
die  Natur  zu  machen  (denn  man  wolle  seinen 
Schwur  nicht  zunichte  werden  lassen).  Als 
er  das  hörte,  wurde  er  nicht  kleinmütig,  son¬ 
dern  freute  sich  vielmehr  in  großer  Freude 
und  sagte:  „Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen, 


meinem  Schöpfer  in  Wahrheit  mit  meinem 
ganzen  Herzen  zu  dienen,  ohne  jeglichen 
äußern  Zweck.  Denn  nun  habe  ich  keine 
Hoffnung  mehr  auf  eine  Belohnung  im  Jen¬ 
seits.“  Und  weil  er  dies  auf  sich  genommen, 
Gott  ohne  Belohnung  zu  dienen  und  sich 
noch  darüber  freute,  verkündete  ihm 
wieder  eine  Himmelsstimme,  daß  er  wieder 
alle  Verdienste  erlangt  habe,  Sein  Meister, 
der  Prophet  Achija  sagte  ihm,  daß  dies  zu 
seiner  Versuchung  geschehen  sei. 

Der  Toldiss 

DER  Moichiech  kam  auf  Schabbiss  nach 
Scharigrodd  und  bat  den  Rabbi  Jänkiw  Jos¬ 
sif,  ihn  bei  sich  aufzunehmen.  Dieser  erfüllte 
seine  Bitte.  Auch  bat  ihn  der  Moichiech, 
ihm  ein  Minjin  in  seinem  Hause  zu  machen, 
damit  er  dawwinen  könne.  Der  Rabbi  ge¬ 
währte  es  ihm,  ging  aber  selbst  zur  Scliil.  Als 
der  Moichiech  seine  Druschi  halten  ging,  bat 
er  ihn,  ihr  auch  beizuwohnen.  Und  er  zeich¬ 
nete  in  ihr  den  Rabbi  aufs  genaueste,  sodaß 
dieser  bei  sich  sprach:  ,Das  muß  ein  Prophet 
sein.  Woher  kennt  er  meine  Gedanken?4  Es 
zog  ihn  zu  ihm  und  er  lud  gleich  die  Leute 
der  Gemeinde  zum  Schalischidiss  ein.  Das 
war  ihnen  verwunderlich,  da  sie  wußten, 
daß  er  es  nicht  mit  den  Chssidim  hielt. 
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ALS  er  hörte,  daß  der  Beseht  nach  Molliw 
komme,  beschloß  er,  auch  hinzufahren.  Denn 
bis  dahin  war  er  noch  kein  Cliußid.  Er  kam 
am  Freitag  vor  dem  Morgengebete  an.  Der 
Beseht  saß  und  rauchte  seine  Pfeife.  Der 
Rabbi  war  sehr  verwundert.  Hernach  wäh¬ 
rend  des  Dawwinens  weinte  er  sehr  —  »wie 
ich  noch  nie  in  meinem  Leben  geweint  habe. 
Und  ich  begriff,  daß  dieses  Weinen  nicht 
aus  mir  stammte.  Später  reiste  der  Beseht 
nach  Erez-Jissrül  und  ich  blieb  erschüttert 
zurück,  bis  er  wiederlieimkam.  Nun  begann 
ich  zu  ihm  zu  fahren.  Ich  weilte  eine  Zeit 
lang  bei  ihm.  Der  Beseht  sagte,  ich  müsse 
erhöht  werden.“ 

ALS  der  Rabbi  an  seinem  rechten  Tun  fest¬ 
hielt,  wurden  ihm  die  Leute  bitter  feind  und 
begannen  ihn  zu  bekämpfen.  Der  Streit  ver¬ 
stärkte  sich  immer  mehr,  bis  sie  ihn  an  einem 
Freitag  aus  der  Stadt  vertrieben.  Er  mußte 
in  einem  Dorfe  Schabbiss  halten.  Gerade  war 
der  Beseht  unterwegs  und  nicht  weit  davon. 
Als  er  es  sah,  sagte  er  zu  seinen  Auserwählten : 
„Wir  wollen  in  jenes  Dorf  fahren,  denn  ich 
weiß,  daß  der  Rabbi  von  Scharigrodd  sehr 
leidet.  Wir  wollen  dort  Schabbiss  halten,  da¬ 
mit  wir  mit  ihm  beisammen  seien  und  ihn  in 
seinem  Schmerze  trösten.“  Und  so  taten  sie. 
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Der  große  Maggid 

RABBI  Doww  Ber  fastete  oft  von  Schabbiss 
zu  Schabbiss,  sieben  bis  acht  Wochen  hinter¬ 
einander  und  wurde  sehr  krank.  Einst  kam 
Rabbi  Mendl  Barer  nach  Tortschn.  Er  sprach 
mit  Rabbi  Ber  und  sah,  daß  er  krank  war. 
Da  sagte  er  zu  ihm:  „Wißt  Ihr  denn  nicht, 
daß  es  den  Beseht  gibt?  Fahret  doch  zu  ihm, 
er  wird  auch  Euch  heilen.  “  Rebb  Ber  ant¬ 
wortete:  «Es  ist  besser,  bei  Gott  Schutz  zu 
suchen,  als  auf  Menschen  zu  vertrauen»,  und 
wollte  nicht  fahren.  *$*  Als  Rebb  Mendl  zum 
Beseht  kam,  sagte  er:  „Ich  sah  einen  ver¬ 
heißungsvollen  Menschen  in  Tortschn“,  und 
erzählte  ihm  von  Rebb  Ber.  Der  Beseht  ant¬ 
wortete:  „Ich  sehe  ihn  schon  seit  einigen 
Jahren  und  ich  wünschte,  er  käme  zu  mir. 
Ich  könnte  aus  ihm  mehr  als  aus  allen  andern 
machen.“ 

DIE  Verwandten  des  Rabbi  Ber  drängten  ihn 
und  er  fuhr  endlich  zum  Beseht.  Unterwegs 
wollte  er  einige  Mal  umkehren,  denn  da  er 
ohne  Unterlaß  zu  lernen  pflegte,  tat  es  ihm 
um  die  Zeit  leid.  Aber  schließlich  fuhr  er 
doch  weiter.  Als  der  Beseht  davon  hörte, 
hob  er  die  Hände  zum  Himmel  und  pries 
Gott  dafür.  Rebb  Ber  kam  einigemal  zum 
Beseht,  und  dieser  erzählte  ihm  Geschichten. 
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Da  tat  es  ihm  sehr  leid,  daß  er  das  Lernen 
vernachlässige,  und  er  beschloß,  sich  vor¬ 
zubereiten  und  bei  Nacht,  bis  der  Mond 
aufginge,  nachhause  zu  reisen.  Gerade  als 
er  sich  fertig  machte,  kam  ein  Bote  vom 
Beseht  und  lud  ihn  zu  diesem  ein.  Der 
Beseht  bat  ihn,  sich  zu  setzen  und  fragte 
ihn:  „Könnt  Ihr  Kabul!?“  Der  Maggid  be¬ 
jahte. 

DA  zeigte  der  Beseht  dem  Babbi  Ber  einen 
Ausspruch  im  Buche  «Ejz-Chäj!m».  Rabbi 
Ber  sagte:  „Ich  will  es  nehmen,  sehen  und 
überlegen.“  Dann  erläuterte  er  den  betreffen¬ 
den  Satz  nach  seiner  einfachen  Bedeutung. 
Sprach  der  Beseht:  „Ihr  versteht  garnichts.“ 
Er  antwortete:  „Das  ist  die  richtige  Bedeu¬ 
tung,  so  wie  ich  es  sagte.“  Da  sprach  der 
Beseht  zu  ihm:  „Es  ist  wahr,  die  einfache 
Bedeutung  ist  so,  wie  du  erklärt  hast.  Aber 
dein  Lernen  ist  ohne  Seele.  —  Stehe  auf!“ 
Rebb  Ber  stand  auf.  Nun  sind  in  jenem  Satze 
viele  Namen  von  Engeln  enthalten.  Als  der 
Beseht  die  Geheimnisse  der  Lehre  zu  erklären 
begann,  füllte  sich  das  ganze  Haus  mit  Licht, 
Feuer  lohte  um  sie.  ♦$*  Da  hieß  Rabbi  Ber  so¬ 
fort  seinen  Diener  nachhause  fahren.  Er 
selbst  blieb  beim  Beseht  und  lernte  große  und 
tiefe  Weisheit. 
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ALS  der  Maggid  wieder  abreiste,  segnete  ihn 
der  Beseht  und  senkte  dann  den  Kopf,  auf 
daß  er  ihn  segne.  Da  er  nicht  wollte,  ergriff 
der  Beseht  seine  Hand  und  legte  sie  sich  auf 
den  Kopf.  Darauf  segnete  er  ihn. 
Vom  Gebete  des  Beseht 
EINST  sollte  man  Hallil  sagen,  es  war  gerade 
Roschchoidisch  oder  Chalimoid  Pejssech. 
Rebb  Awrüm  dawwinte  Schachriss  vor.  Der 
Beseht  dawwinte  an  seinem  Platze.  In  der 
lauten  Schminessri  erzitterte  er  sehr  und 
zitterte  weiter,  wie  es  immer  in  seinem  Gebete 
geschah.  Wer  ihn  während  des  Dawwinens 
ansah,  bemerkte  sein  Zittern.  Rebb  Awrüm 
hatte  die  laute  Schminessri  schon  beendet, 
aber  der  Beseht,  dessen  Gewohnheit  es  war, 
von  Hallil  an  vof  zuda  w  winen,  blieb  an  seinem 
Platze  und  ging  nicht  zum  Ummid.  Da  trat 
Rebb  W olf  Kizziss  zu  ihm  und  blickte  ihm 
ins  Gesicht.  Das  brannte  wie  Flammen,  seine 
Augen  waren  stier  und  offen  und  bewegungs¬ 
los,  wie  bei  einem  Sterbenden,  behüte.  Rebb 
Wolf  winkte  dem  Rebb  Awrüm,  jeder  nahm 
ihn  an  einem  Arme  und  sie  führten  ihn  zum 
Ummid.  Er  ging  mit  ihnen,  stand  dort  und 
zitterte  noch  eine  Zeit  lang.  Darauf  begann 
er  Hallil  zu  sagen,  noch  immer  zitternd.  Als 
er  mit  dem  Kaddisch  fertig  war,  blieb  er 
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stehen  und  zitterte  noch  lange.  Man  mußte 
mit  dem  Vortrag  der  Toiri  warten,  bis  sich 
das  Zittern  beruhigt  hatte. 

EINST  am  Jontiw  —  war  es  der  erste  Tag 
Pejssech  oder  war  es  Schmini-Azeriss?  — 
dawwinte  der  Beseht  beim  Ummid  mit  großer 
Lust.  Er  schrie  sehr  laut.  Der  große  Maggid 
war  ein  kranker  Mann  und  konnte  das 
Schreien  nicht  ertragen.  Er  ging  aus  dem 
Bessmeddrisch  in  ein  kleines  Seitengemach 
und  dawwinte  dort  allein.  Vor  Missif  kam 
der  Beseht  herein,  um  den  Kittel  anzuziehen. 
Der  Maggid  erkannte,  daß  die  Schchinni  auf 
ihm  ruhte,  er  sah,  daß  er  sich  nicht  im  Dies¬ 
seits  befand.  Beim  Anziehen  machte  der  Kittel 
an  der  Schulter  Falten.  Der  große  Maggid 
trat  herzu,  um  sie  glatt  zu  ziehen.  Als  er  den 
Beseht  berührte,  erzitterte  er  und  mußte  sich 
am  Tisch  festhalten,  sodaß  auch  der  Tisch 
mitzuzittern  begann.  Da  mußte  der  Beseht 
Gott  anflehen,  das  Zittern  vom  Maggid  zu 
nehmen.  Denn  dieser  besaß  nicht  die  Kraft, 
es  zu  ertragen. 

EINST  dawwinte  der  Beseht.  Im  Zimmer 
stand  ein  großes  Gefäß  voll  Wasser.  Da  sah 
man  das  Wasser  auf-  und  abwallen.  Die 
Schchinni  ruhte  in  Wirklichkeit  auf  ihm  und 
davon  erzitterte  die  Erde  —  wie  es  geschrieben 
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stellt  «weil  Gott  im  Feuer  herniederstieg», 
«erzitterte  sehr  der  ganze  Berg».  Aber  es  war 
bloß  im  Wasser  deutlich  merkbar. 
EINST  dawwinte  der  Beseht  unterwegs  in 
einem  Hause,  an  der  Ostwand,  und  nahe  bei 
der  Westwand  standen  Fässer  voll  Getreide. 
Da  sah  man,  wie  das  Getreide  in  Bewegung 
geriet. 

REBB  Elji  Ssokkoliwker  wohnte  in  der 
Jugend  in  Mesjibisj.  Einst  hörte  er,  daß  der 
Beseht  gesagt  hatte:  „Wer  will,  daß  sein  Ge¬ 
bet  in  den  Himmel  steige,  der  dawwineWort 
für  Wort  mit  mir.“  Rebb  Elji  tat  so.  So¬ 
bald  der  Beseht  «adoin»  sagte,  sagte  er  auch 
«adoin»,  sobald  er  «oilom»  sagte,  sprach  er 
auch  «oilom»,  bis  er  zu  Ende  gedawwint 
hatte.  So  tat  er  es  lange.  Einmal,  als  der 
Beseht  zu  dem  Verse  kam  «Hilfe  von  Rossen 
ist  Trug»,  da  wiederholte  er  ihn  viele,  viele 
Male.  Das  erste  Mal  sprach  Rebb  Elji  mit. 
Dann  aber  wunderte  er  sich,  welche  Inten¬ 
tion  der  Beseht  bei  diesem  Vers  habe.  Er 
schlug  ihn  im  Buche  «Mischniss  Chssidlm» 
nach,  dort  gab  es  aber  für  diese  Stelle  keine 
Kwuniss.  Er  hörte  auf,  mit  ihm  zu  daw- 
winen.  «$*  Einst  kam  er  ins  Haus  des  Beseht, 
da  sah  ihn  dieser  und  fragte  ihn :  „Elji,  warum 
hast  du  mich  beim  Dawwinen  verlassen?“  Er 
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antwortete,  weil  er  den  Vers  so  oft  wieder¬ 
holt  hätte.  Der  Beseht  erzählte  ihm,  daß  sich 
damals  am  Freitag  ein  Jude  unterwegs  ver¬ 
spätet  hatte,  so  daß  er  vor  Schabbiss  nicht 
in  die  Stadt  gelangen  konnte.  Er  hielt  auf 
freiem  Felde  Schabbiss.  Dies  wurde  einem 
Räuber  kund,  er  nahm  ein  Pferd  und  ritt 
aus,  um  ihn  zu  finden  und  umzubringen: 
„Da  habe  ich  mit  meinem  Sprechen  seinen 
Weg  verdreht,  damit  er  den  Juden  nicht 
finden  könne.“ 

DIE  Seele  sagte  zum  Rabbi,  daß  ihm  die  er¬ 
habenen  Dinge  nicht  deshalb  offenbart  wur¬ 
den,  weil  er  viel  Massechtiss  und  Posskim 
gelernt  habe,  sondern  wegen  seines  Gebetes. 
Weil  er  immer  mit  großer  Inbrunst  betete, 
wurde  er  des  obern  Grades  gewürdigt. 

Die  Abend  jespräche 

JEDEN  Abend  nach  Mariw  ging  der  Beseht 
in  sein  Zimmer.  Man  stellte  ihm  zwei  Kerzen 
hinein,  denn  er  sagte,  daß  ein  Licht  und  auch 
drei  Lichter  für  s  Sehen  nicht  gut  seien,  nur 
zwei  müßten  es  sein.  Auf  den  Tisch  legte 
man  bestimmte  Bücher,  darunter  waren  im¬ 
mer  «Kodschim»  und  «Tanss»  von  Misch- 
najiss,  «Swuchim»  und  «Menuclnss»  von  der 
Gimuri,  dasBuch  Jiziri  und  andere  bestimmte 
Bücher.  Bis  um  elf  Uhr  ließ  man  Leute  ein, 
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die  ihn  in  ihren  Angelegenheiten  sprechen 
wollten. 

EINST  gab  es  eine  wunderbare  Sache.  Jedem 
von  denen,  welche  die  ganze  Zeit  bei  ihm 
waren,  schien  es,  daß  er  nur  mit  ihm  spreche, 
von  seinem  Wandel  und  von  seinen  Sitten, 
ihm  Rat  und  Leitung  zu  den  Wegen  Gottes 
gebe.  Als  sie  dann  hinausgingen,  sprach  einer 
zum  andern  von  den  Worten,  die  der  Beseht 
zu  ihm  gesagt  hatte,  und  der  andere  erwiderte : 
„Du  lügst.  Wir  gingen  doch  zusammen  hin¬ 
ein  und  gehn  zusammen  heraus,  und  die  ganze 
Zeit,  da  wir  vor  ihm  standen,  sprach  er  nur 
mit  mir  und  mit  niemandem  anders.“  Der 
andere  wieder  sagte:  „Nein,  nur  mit  mir  hat 
er  gesprochen,  mit  keinem  sonst.“  So  stritten 
alle  miteinander. 

Gedankensiciit 

DER  Beseht  fuhr  nach  Ssdej-Lu  wwn.  Er  daw- 
winte  unterwegs.  Als  sie  in  die  Stadt  kamen, 
wurde  im  Bessmeddrisch  noch  gedawwint. 
Der  Beseht  ging  hin,  um  an  der  Kidischi  teil¬ 
zunehmen  und  stand  im  Vorhaus.  Er  hieß 
den  Gabbi  hingehen  und  die  Minoiri,  die  vor 
Rabbi  Chajlm,  dem  frommen  Rabbi  der  Stadt, 
hing,  wegnehmen.  Der  Gabbi  tat  es.  Als  der 
Rabbi  mit  der  Schminessri  fertig  war,  be¬ 
merkte  er,  daß  die  Minoiri  nicht  mehr  vor 
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ihm  hing.  Er  fragte  danach  und  man  be¬ 
richtete  ihm.  Gleich  nach  der  Kidischi  ging 
er  in  das  Vorhaus  hinaus  zum  Beseht  und 
fragte  ihn.  Er  antwortete :  „Ihr  hattet  wegen 
dieser  Minoiri  ablenkende  Gedanken  im  Ge¬ 
bete.“  Der  Schreiber  der  Minoiri  war  ein 
großer  Frevler  gewesen. 

Der  Blick  in  die  Zeit 
EINST  war  der  Beseht  in  Polinui  und  fuhr 
in  die  Neustadt.  Der  Weg  führt  neben  dem 
Friedhof  der  Neustadt  vorbei.  Der  Beseht 
erblickte  über  einem  Grabe  eine  große  Feuer¬ 
säule  und  schickte  den  Diener  hin,  um  auf 
dem  Grabstein  nachzusehen,  wer  dort  be¬ 
graben  sei.  Es  stand  geschrieben,  daß  hier 
«Moischi,  Diener  Gottes»  ruhe.  Der  Rabbi 
sagte,  neben  ihm  werde  Rebb  Duwwid  be¬ 
graben  werden.  Nun  gab  es  in  der  Stadt 
einen  Duwwid  Zerriss.  Als  er  davon  hörte, 
erschrak  er  sehr,  denn  er  glaubte,  der  Beseht 
habe  ihn  gemeint  und  er  würde  sterben. 
Sagte  ihm  der  Rabbi:  „Erschrick  nicht!  Nicht 
du  bist  der  Duwwid,  von  dem  ich  sprach.“ 
Ungefähr  zwölf  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Beseht  kam  Rabbi  Du wwid  Perkiss  auf  Schab¬ 
biss  Chasonn  nach  Polinui.  Erließ  den  Wagen 
vor  dem  Hause  des  Rabbi  der  heiligen  Ge¬ 
meinde  halten,  begrüßte  ihn  und  nahm  von 
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ihm  Urlaub,  den  Schabbiss  in  der  Neustadt 
zu  halten.  Er  kam  in  das  Haus  des  dortigen 
Rabbi,  fand  ihn  aber  nicht  daheim,  da  er  auf 
Reisen  war.  Rebb  Duwwid  hielt  hier  Schab¬ 
biss.  Er  wunderte  sich  selbst  den  ganzen  Tag 
und  sagte:  „Ich  weiß  nicht,  was  ich  hier  tue. 
Der  Moichiech  ist  ja  nicht  daheim,  und  ich 
bin  doch  nur  ihn  zu  besuchen  gekommen.“ 
Denn  er  war  ein  Zaddik.  Am  Sonntag,  es  war 
gerade  Tisclnbow,  erkrankte  er.  Er  schickte 
um  dieChewwri-Kedischi,  machte  sein  Testa¬ 
ment  und  legte  sich  zu  Bett.  Er  verschied 
und  wurde  neben  dem  Grab  des  erwähnten 
Rebb  Moiscln  begraben.  Da  erinnerte  sich 
die  Mutter  des  Moichiech  von  Polinui  —  sie 
war  sehr  alt  —  der  Worte  des  Beseht,  wie  er 
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gesagt  hatte, 
neben  diesem  Grabe  würde  Rebb  Duwwid 
begraben  werden.  Man  sah,  was  auf  dem 
Grabstein  geschrieben  stand,  und  es  war 
wundersam  in  aller  Augen,  und  sichtbarlich, 
daß  es  von  Gott  war. 

Vom  Feuer  der  Freude 
EINST  zu  Ssimchiss-Toiri  waren  die  Aus¬ 
erwählten  des  Beseht  freudig,  tanzten  und 
tranken  viel  Wein  aus  dem  Keller  des  Beseht. 
Da  fürchtete  die  Frau  des  Beseht,  sie  würden 
keinen  Wein  für  den  Kiddlsch  und  die  Haw- 
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duli  übrig  lassen.  Sie  ging  zum  Beseht  hin¬ 
ein  und  bat  ihn:  „Sage  ihnen  doch,  sie  sollen 
zu  trinken  und  zu  tanzen  auf  hören.  Sonst 
wird  dir  kein  Wein  für  den  Kiddisch  und 
die  Hawduli  übrig  bleiben.“  Der  Beseht  er¬ 
widerte  ihr  lachend:  „Hast  Beeilt.  Geh  und 
sag  ihnen,  sie  sollen  aufhören  und  heim¬ 
gehen.“  Als  sie  nun  die  Tür  öffnete,  tanzten 
sie  gerade  einen  Reigen.  Sie  sah  ein  Feuer 
um  sie  lohen,  das  war  wie  eine  Chippi.  Da 
nahm  sie  die  Gläser,  ging  selbst  in  den  Keller 
und  brachte  nach  ihrem  Wunsche  Wein. 
Später  fragte  sie  der  Beseht:  „Hast  du  ihnen 
gesagt,  daß  sie  gehen  sollen?“  Sie  antwortete : 

„Du  hättest  es  selbst  sagen  müssen.“ 
Der  Tod  seiner  Frau 
NACH  dem  Tode  seiner  Frau  gab  sich  der 
Beseht  großem  Schmerze  hin.  Da  man  wußte, 
daß  dies  nicht  seine  Sitte  war,  fragte  man  ihn 
darum.  Er  antwortete,  er  gebe  sich  dem 
Schmerze  hin  um  des  Hirnes  willen,  das  in 
der  Erde  ruhen  müsse.  „Denn  ich  erwartete, 
im  Sturme  aufzufahren  wieElija,  jetzt  aber  bin 
ich  nur  die  Hälfte  eines  Leibes,  so  daß  es  un¬ 
möglich  geworden  ist.  Darum  ist  mein  Leid.“ 
Die  Reise  nach  Friz-Jissrul 
ALS  der  Beseht  mit  seiner  Tochter  und  Rebb 
Hersch  Ssoifer  nach  Eriz-Jissrül  reiste,  war  er 
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zu  Pejssech  in  Stambul.  Aber  man  kannte  ihn 
dort  noch  nicht  und  so  war  er  in  großer  Not, 
hatte  nichts  als  das  Zimmer,  das  er  gemietet 
hatte.  Seine  Tochter  bestürmte  ihn:  „Was 
werden  wir  zu  Pejssech  machen?  Wir  haben 
garnichts!“  Sprach  er:  „Gott  wird  es  uns 
verschaffen.“  Am  Rüsttage  des  Pejssech  saß 
er  den  ganzen  Tag  im  Bessmeddnsch.  4*  Es 
war  schon  spät,  gegen  Abends,  als  ein  Jude 
aus  Polen  kam  und  sich  nach  Rebb  Jissrül, 
Sohn  des  Rebb  Lejser  aus  dem  Lande  Polen 
erkundigte.  Man  wies  ihm  den  W eg  und  er 
fuhr  mit  seinem  Weibe  hin.  Er  fragte  die 
Tochter  des  Beseht  nach  ihrem  Vater.  Sie 
antwortete:  „Er  ist  im  Bessmeddnsch.“  Dar¬ 
auf  fragte  er:  „Ich  will  den  Pejssech  in  der 
Gesellschaft  des  Beseht  verbringen.  Ist  es 
möglich,  daß  ich  hier  wohne?  Ich  habe  alles 
für  Pejssech  vorbereitet.“  Sie  antwortete: 
„Ihr  könnt  hier  wohnen.  Mein  Vater  wird 
nichts  dagegen  haben.“  Da  ließ  er  gleich  sein 
Gepäck  herbeischaffen.  Man  zündete  zu 
Ehren  des  Festtags  viele  Kerzen  an,  stellte 
feines  Geschirr  auf  den  Tisch,  richtet!  ein 
schönes  Hessibett  her  und  bereitete  alles  vor. 
Als  der  Gast  schon  vom  Dawwinen  zurück¬ 
gekommen  war,  mußte  man  noch  lange  auf 
den  Beseht  warten.  Der  kam  sehr  spät  aus 
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dem  Bessmeddnsch,  sprach  zu  niemandem, 
machte  gleich  Kiddiscli  und  hielt  den  Ssejder 
ab.  Erst  nach  dem  zweiten  Becher  begrüßte 
er  den  Gast  und  freute  sich  mit  ihm.  Hernach 
sagte  er  viel  wunderbare  Toiri.  Und  so  feier¬ 
ten  sie  die  beiden  Tage  in  großer  Freude  und 
mit  frohem  Herzen.  Am  ersten  Tag  Cliali- 
moid  fuhr  der  Gast  heim. 

DER  Beseht  wollte  sofort  nach  Eriz-Jissrül 
weiter  reisen  und  ging  mit  Rebb  Hersch  an  den 
Hafen,  um  ein  Schiff  zu  suchen,  und  fand 
endlich  eines.  Des  Abends  schifften  sie  sich 
ein.  Am  nächsten  Tage  erhob  sich  ein  gewal¬ 
tiger  Sturm,  schleuderte  das  Schiff  aus  seiner 
Fahrt,  sodaß  sie  zwei  Tage  lang  garnicht  wuß¬ 
ten,  wohin  sie  flogen.  Am  dritten  legte  sich 
der  Sturm.  Sie  kamen  zu  einer  Insel,  wo  der 
Kapitän  ankern  ließ.  Alles  ging  an  Land,  um 
die  Insel  zu  betrachten.  Auch  der  Beseht  und 
Rebb  Hersch  gingen  spazieren.  Aber  sie 
kamen  zu  weit,  verirrten  sich  und  konnten 
den  Weg  nicht  zurückfinden.  Der  Beseht 
sagte:  „Das  ist  nicht  ohne  Grund  geschehen, 
das  muß  etwas  bedeuten.“  Während  sie  noch 
sprachen,  wurden  sie  von  Räubern  überfallen. 
Die  machten  sich  daran,  sie  zu  töten,  bekamen 
aber  inzwischen  Lust  zu  essen.  Sie  legten  sie 
gefesselt  nebeneinander  auf  die  Erde  und 
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setzten  sich  daneben.  Da  sagte  Rebb  Hersch 
zum  Beseht:  „Warum  tut  Ihr  nichts?  Ist  es 
denn  jetzt  an  der  Zeit,  zu  schweigen?!“  Ant¬ 
wortete  der  Beseht:  „Ich  weiß  nicht,  was  ich 
tun  soll.  All  meine  Kraft  ist  von  mir  ge¬ 
nommen.  Vielleicht  erinnerst  du  dich  noch 
an  etwas  von  dem,  was  ich  dich  gelehrt  habe. 
Bring  mich  darauf!“  Rebb  Hersch  erwiderte: 
„Auch  ich  weiß  nicht  das  Mindeste  mehr  — 
bloß  des  Alphabets  entsinne  ich  mich  noch.“ 
Der  Beseht  rief:  „Warum  schweigst  du  dann? 
Sag  mir  schnell  das  Alphabet  vor!  Das  sind 
ja  die  heiligen  Buchstaben,  in  denen  Gott 
die  heilige  Toiri  gegeben  hat!“  Rebb  Hersch 
sprach  ihm  vor  «Alllf  —  Bejss  —  Giml  — 
Dallid»  und  der  Beseht  sagte  es  mit  lautem 
Geschrei  und  großer  Entflammung  nach.  Er 
schrie  so  lange,  bis  ihm  wieder  all  seine  Kraft 
kam  und  er  schon  daran  war,  die  Fesseln  zu 
zerreißen,  als  mit  einem  Male  Glockenschall 
ertönte  und  die  Räuber  flohen.  Ein  alter 
Kapitän  mit  seinen  Soldaten  kam  und  be¬ 
freite  sie,  führte  sie  zum  Schiffe  und  brachte 
sie  am  siebenten  Tag  des  Pejssech  nach  Stam- 
bul.  <$♦  Da  erkannte  der  Beseht,  daß  ihn  der 
Himmel  nicht  ins  Heilige  Land  fahren  lassen 
wolle  und  kehrte  nachhause  zurück. 
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Der  Engel  des  Todes 

REBB  Lejbisch  Mesritscher  erkrankte  vor 
Rosclnschuni,  als  er  beim  Beseht  weilte.  Der 
Beseht  war  während  der  ganzen  Nacht  vor 
dem  Rüsttage  des  Rosclnschuni  und  auch 
während  der  Nacht  von  Rosclnschuni  selbst 
damit  beschäftigt,  ihn  zu  heilen  und  sah  kein 
Zeichen  des  Todes.  Nachdem  er  zum  Daw- 
wlnen  ins  Bessmeddnsch  gegangen  war, 
wurde  Rebb  Lejbisch  ohnmächtig  und  sein 
Zustand  verschlimmerte  sich  sehr.  Man  teilte 
es  dem  Beseht  mit,  aber  er  hörte  es  nicht,  da 
man  sich  scheute,  ihn  laut  zu  rufen.  Als  Rebb 
Izzik  Mesritscher  sah,  daß  sich  der  Beseht 
nicht  wandte,  rief  er  ihn  mit  lauter  Stimme. 
Da  sagte  der  Beseht:  „Warum  hat  man  mir 
nichts  gesagt?“  Er  ging  eilends  nach  seinem 
Hause  und  fand  hinter  dem  Kranken  den 
Todesengel  stehen.  Da  schrie  er  den  Engel 
drohend  an,  sodaß  er  entfloh.  Der  Beseht 
faßte  Rebb  Lejbisch  an  der  Hand,  da  wurde 
dieser  sofort  gesund.  Hierauf  führte  er  ihn 
in  das  Bessmeddnsch,  weil  er  fürchtete,  wenn 
er  ihn  zuhause  lasse,  könnte  der  Todesengel 
wiederkommen.  Später  sagte  der  Beseht,  man 
habe  ihn  um  dieser  Sache  willen  aus  dem 
Diesseits  und  aus  dem  Jenseits  stoßen  wellen. 
Er  habe  es  nur  deshalb  getan,  weil  es  so 
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plötzlich  kam  und  er  vorher  keine  Zeichen 
des  Todes  bemerkt  habe.  „Als  ich  plötzlich 
den  Todesengel  dort  stehen  sah,  packte  mich 
der  Schmerz  um  ihn  und  ich  tat  es.“ 
Der  Blick  in  die  Fernen 
DER  Beseht  sagte  einmal:  „Freitag  abends 
beim  Dawwinen  war  ich  sehr  verwundert: 
Ich  suchte  Rebb  Gerschn  und  fand  ihn  nicht 
in  Eriz-Jissrül.  Aber  am  Morgen  des  Schab¬ 
biss  sah  ich  ihn  dort.  Ich  weiß  nicht,  was 
ich  davon  halten  soll  —  könnte  er  denn  den 
Tchimm  verlassen  haben?“ 

VIELE  Jahre  später  kam  Rebb  Gerschn  zu 
ihm.  Der  Beseht  befragte  ihn  darüber,  Rebb 
Gerschn  war  es  aber  entfallen.  Erst  später 
erinnerte  er  sich :  Man  hatte  ihm  in  Akko  die 
Mizwi  einer  Mili  gegeben  und  er  war  dort 
über  Schabbiss  gewesen.  Nun  gibt  es  in  Akko 
zwei  Schilen,  die  eine  ist  in  Eriz-Jissrül  und 
die  andere  ist  außerhalb  des  Landes.  „Frei¬ 
tag  abends  ging  ich  und  dawwinte  in  der 
Schil  außerhalb  des  Landes  und  hernach 
schmerzte  es  mich,  daß  ich  nicht  in  Eriz- 
Jissrül  gedawwint  hatte,  und  ging  am  Morgen 
in  die  Schil  in  Eriz-Jissrül.“ 

Vor  dem  Vierländerrate 
EIN  ST  trat  die  V ersammlung  der  Vier  Länder 
unter  dem  Vorsitz  des  berühmten  Rabbi  Aw- 
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rum  Abbi  zusammen.  Er  brachte  vor,  daß 
man  gehört  habe,  der  Beseht  sei  ein  Amuriz. 
Wie  könnte  er  also  den  Geist  der  Heiligkeit 
haben,  denn  «ein  Amurez  kann  nicht  fromm 
sein».  Die  Versammlung  lud  nun  den  Beseht, 
alsbald  vor  ihr  zu  erscheinen.  Als  er  kam, 
sprach  der  Vorsitzende  zu  ihm:  „Nach  der 
Art  Eures  Lebenswandels  müßte  man  an¬ 
nehmen,  daß  der  Geist  der  Heiligkeit  auf 
Euch  ruhe.  Doch  gibt  es  viele  Leute,  die  be¬ 
haupten,  daß  Ihr  ein  Amuriz  seid.  Wir 
möchten  also  aus  Eurem  Munde  hören,  ob 
Ihr  die  Vorschriften  kennet.“  Da  gerade 
Roschchoidisch  war,  fragte  er  ihn:  „Wie  ist 
die  Vorschrift,  wenn  man  «jali  wijuwwi»  zu 
sagen  vergessen  hat?“  Der  Beseht  erwiderte: 
„Weder  Euch  noch  mir  ist  diese  Vorschrift 
von  nöten.  Denn  Ihr  werdet  es  sogar  ver¬ 
gessen,  wenn  Ihr  das  Gebet  wiederholet,“  — 
das  war  in  Wahrheit  so  —  „während  ich  es 
gewißlich  nicht  vergessen  werde.“ 
Frank,  der  Verfluchte 
EINST  am  Rüsttag  des  Jomkipper  sah  der 
Beseht  eine  große  Gefahr  für  Israel :  Sie  sollten 
die  mündliche  Lehre  verlieren.  Er  war  den 
ganzen  Tag  voll  Kummer.  Als  das  Volk  kam, 
um  sich  von  ihm  segnen  zu  lassen,  segnete 
er  nur  einen  oder  zwei  und  sagte:  „Ich  kann 
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Er  ging  in  die  Schil  und  sprach  dem  Volke 
zu  Herzen.  Dann  fiel  er  vor  die  Lade  der 
Heiligkeit  und  schrie:  „Wehe,  man  will  uns 
die  Toiri  nehmen!  Wie  könnten  wir  auch 
nur  eine  Stunde  zwischen  den  Völkern  be¬ 
stehen!“  Und  er  zürnte  den  Rabbinen  und 
sagte,  dies  geschehe  ihretwegen,  weil  sie 
Lügen  ersännen  und  aus  ihnen  Lügen  fol¬ 
gerten,  alle  Tannaiten  und  Amoräer  stünden 
gegen  sie  zu  Gericht.  Hernach  ging  er  ins 
Bessmeddrisch  und  sprach  wieder  dem  Volke 
zu  Herzen.  Als  man  Kolniddri  gedawwint 
hatte,  sagte  er:  „Die  Gefahr  wächst.“  Am 
Tage  drängte  er  alle  Vorbetenden,  sich  zu 
beeilen,  damit  er  noch  zu  früher  Zeit  Nili 
beginnen  könne.  Er  dawwinte  nämlich  immer 
selbst  Nili  vor.  Vor  dem  Dawwinen  sprach 
er  von  neuem  dem  Volke  zu  Herzen,  weinte 
und  legte  das  Haupt  auf  den  Ummid,  stöhnte 
und  wehklagte  laut.  Dann  dawwinte  er  die 
leise  Schminessri  und  begann  die  laute  Schmi- 
nessri  zu  sagen.  Es  war  sein  Brauch,  zu  Ro- 
schischuni  und  Jomkipper  nicht  aus  dem 
Machser  zu  dawwinen,  sondern  Rabbi  Jankl 
Mesjibisjer  sprach  ihm  aus  dem  Machser 
den  Pajit  vor  und  er  sprach  die  Worte  nach. 
Als  er  an  die  Stelle  kam:  «Öffne  uns  das 
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Tor»,  —  oder  war  es  «die  Tore  des  Himmels 
öffne»  —  sprach  der  Beseht  nicht  weiter  nach. 
Rebb  Jänkl  wiederholte  die  Worte,  dann 
schwieg  er  ebenfalls.  Der  Beseht  begann 
furchtbare  Bewegungen  zu  machen,  beugte 
sich  rücklings,  bis  sich  sein  Kopf  fast  der 
Erde  näherte.  Die  Leute  fürchteten,  er  werde 
hinstürzen.  Sie  wollten  ihn  halten  und 
stützen.  Sie  hatten  aber  Angst  und  sagten  es 
dem  Rebb  Wolf  Kizziss.  Dieser  ging  zu  ihm, 
blickte  ihm  ins  Gesicht  und  winkte,  man 
solle  ihn  nicht  berühren.  Seine  Augen  traten 
aus  den  Höhlen  und  seine  Stimme  ging  wie 
die  eines  Stieres,  der  geschlachtet  wird.  Das 
dauerte  wohl  zwei  Stunden.  Dann  erwachte 
er  plötzlich,  richtete  sich  auf  und  dawwinte 
mit  großer  Schnelligkeit  zu  Ende.  Nach  Aus¬ 
gang  des  Jomkipper  kam  das  Volk,  ihn  zu 
besuchen,  wie  es  Sitte  war.  Man  fragte  ihn, 
was  aus  der  Gefahr  geworden  sei.  Er  erzählte : 
ALS  ich  in  den  Nili-Gebeten  stand,  konnte 
ich  dawwinen.  Während  der  leisen  Schmi- 
nessri  ging  ich  ohne  Hindernis  von  Welt  zu 
Welt,  und  auch  während  der  lauten  ging  ich 
so,  bis  ich  an  einen  Palast  kam,  wo  ich  nur 
noch  durch  ein  Tor  zu  treten  hatte,  um  vor 
den  Herrn,  gepriesen  sein  Name,  zu  treten. 
In  diesem  Palaste  fand  ich  Gebete  von  fünfzig 
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Jahren,  die  nicht  emporgestiegen  waren.  Und 
jetzt,  da  wir  an  diesem  Jomkipper  mit  In¬ 
brunst  gedawwint  hatten,  stiegen  sie  alle  em¬ 
por  und  leuchteten  wie  Morgenröte.  Ich  fragte 
sie:  ,  Warum  seid  ihr  nicht  früher  emporge¬ 
stiegen?4  Die  Gebete  antworteten : ,  Wir  hatten 
den  Befehl,  auf  dich  zu  warten,  daß  du  uns 
führest.4  Ich  sprach  zu  ihnen:  , Kommet  mit 
mir!4  Das  Tor  (es  war  so  groß  wie  die  ganze 
Welt)  stand  offen.  Als  ich  aber  mit  den  Ge¬ 
beten  hindurchgehn  wollte,  kam  ein  Engel, 
schloß  das  Tor  und  hängte  ein  Schloß  vor 
(das  war  so  groß  wie  ganz  Mesjibisj).  Ich  be¬ 
gann  darum  herumzugehen,  um  es  zu  öffnen, 
doch  ich  vermochte  es  nicht.  Da  lief  ich  zu 
meinem  Meister  und  bat  ihn :  , Israel  ist  in  so 
großer  Not  —  und  man  läßt  mich  nicht  ein! 
In  einer  andern  Zeit  würde  ich  ja  nicht 
drängen.4  Sprach  mein  Meister:  ,Ich  will  mit 
dir  gehen.  Wenn  es  möglich  ist,  werde  ich 
dir  öffnen.4  Aber  als  er  hinkam  und  um  das 
Schloß  herumging,  vermochte  er  es  auch 
nicht  aufzumachen  und  sagte:  ,Ich  kann  dir 
nicht  helfen.4  Ich  begann  vor  ihm  zu  jam¬ 
mern:  ,Wie  kannst  du  mich  verlassen,  in 
einer  Zeit  der  Not  wie  dieser?4  Er  antwortete : 
,Ich  weiß  nicht,  wie  ich  dir  helfen  soll  .  .  . 
Doch  komm!  Wir  wollen  beide  zum  Palast 
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des  Messias  gehn.  Vielleicht  finden  wir  dort 
Hilfe/  Und  ich  ging  mit  großem  Tosen  zum 
Palast  des  Messias.  Als  dieser  mich  von 
ferne  erblickte,  sprach  er  zu  mir:  , Klage 
nicht/  Er  gab  mir  zwei  Zeichen  und  ich 
kam  zum  Tor,  öffnete,  Dank  sei  Gott,  das 
Schloß  und  führte  alle  Gebete  hinein.  Da 
wurde  die  Freude  über  den  Emporstieg  der 
Gebete  so  groß,  daß  der  Mund  des  Anklägers 
verstummte  und  ich  nicht  wider  ihn  aufzu¬ 
treten  brauchte.“ 

DAS  Verhängnis  wurde  zunichte.  Die  Gefahr 
war  von  der  Sch  abbssi-ZwTi- Sekte  ausge¬ 
gangen,  vertilgt  werde  ihr  Name !  Der  Bischof 
von  Kammiz  warf  den  Talmud  ins  Feuer, 
und  wegen  unserer  großen  Sünden  ging  er 
in  Flammen  auf.  Aber  während  der  Bischof 
noch  beim  Feuer  stand,  brach  er  zusammen. 
Man  brachte  den  Frevler  zur  Stadt,  aber  er 
kam  nicht  mehr  lebend  heim,  sondern  starb 
auf  dem  Wege.  Später  fand  eine  Disputation 
vor  dem  Bischof  von  Lemberg  statt.  Doch 
der  Schreck  der  Toiri  fiel  auf  ihn  und  er 
konnte  kein  Unheil  stiften.  Die  Frevlerbande 
nahm  die  Taufe,  da  man  ihnen  große  Schmach 
und  Schande  antat. 
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Die  Größe  der  ßebot-Erfällnng 

EINST  hielt  der  Beseht  in  Nemmeriw  Schab¬ 
biss.  Zur  Minchi-Zeit  ging  sein  Wirt,  der 
Parniss-Choidisch,  in  die  Schil,  um  die  Pre¬ 
digt  eines  durchreisenden  Darschns  zu  hören. 
Der  Beseht  wartete  mit  Schaliscliidiss  auf  ihn, 
bis  er  von  der  Schil  käme.  Inzwischen  hörte 
er,  der  Darschn  verleumde  Israel.  Da  zürnte 
er  und  schickte  den  Sekretär,  seinen  Wirt  zu 
holen.  Der  Sekretär  erzählte  vielen  Leuten, 
daß  der  Beseht  über  den  Darschn  erzürnt  sei, 
und  dieser  bemerkte  bald,  wie  einer  nach 
dem  andern  verschwand,  sodaß  er  aufhören 
mußte,  zu  sprechen.  Am  nächsten  Tage  ging 
er  zum  Beseht  und  begrüßte  ihn.  Der  fragte, 
wer  er  sei.  Er  erwiderte:  „Ich  bin  der  Dar¬ 
schn.  Warum  seid  Ihr  mir  böse?“  Der  Beseht 
sprang  von  seinem  Platz  auf,  Tränen  ent¬ 
strömten  seinen  Augen  und  er  sagte:  „Du 
sprichstBöses  von  den  Kindern  Israels.  Wisse: 
Wenn  jemand  den  ganzen  Tag  auf  dem 
Markte  herumläuft,  sich  dabei  verspätet  — 
und  dann  erzittert  und  sagt:  ,Wehe,  ich 
werde  die  Zeit  für  Mincln  versäumen!4,  in 
ein  Haus  geht  und  Minchi  dawwint,  wo¬ 
bei  er  kaum  weiß,  was  er  spricht:  So  er¬ 
zittern  selbst  darüber  die  Seraphim  und 
Oifanmm !  “ 
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Die  Toiri  des  Besclat 
JEMAND  schrieb  die  Toiri  des  Beseht,  die 
er  von  ihm  hörte,  nieder.  Einst  sah  der  Beseht 
einen  Dämon  mit  einem  Buch  in  der  Hand. 
Er  fragte  ihn:  „Was  für  ein  Buch  trägst  du 
da?“  Der  Dämon  antwortete:  „Das  ist  das 
Buch,  dessen  Verfasser  du  bist.“  Da  begriff 
d  er  Beseht,  daß  jemand  seine  T  oiri  aufzeichne. 
Er  versammelte  seinen  Kreis  um  sich  und 
fragte:  „Wer  von  euch  schreibt  meine  Toiri 
auf?“  Der  Betreffende  gestand  es  ein  und 
brachte  ihm  die  Schriften.  Der  Beseht  sah 
sie  durch  und  sagte:  „Hier  ist  nicht  einmal 
ein  Wort  von  dem,  was  ich  gesagt  habe.“ 
Der  Weg  des  Beseht 
«ICH  bin  in  die  Welt  gekommen,  um  einen 
andern  Weg  zu  zeigen.  Der  Mensch  trachte, 
drei  Dinge  zu  erlangen :  Liebe  zu  Gott,  Liebe 
zu  Israel  und  Liebe  zur  Toiri.  Und  Kastei¬ 
ungen  sind  unnötig.» 

J>  e  r  Tod  des  Beseht 

Die  Erkrankung 

ICH  will  kurz  von  seinem  Tode  erzählen. 
Er  starb  am  ersten  Tag  Schwiiss.  «$*  Zu  Pejs- 
sech  vorher  war  Rabbi  Pinchiss  Korrizer 
beim  Beseht  und  erkrankte  leicht.  Er  über¬ 
legte  deshalb  am  letzten  Tage  Chalimoid,  ob 
er  zur  Mikwx  gehen  solle  oder  nicht.  Er  be- 
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schloß,  es  nicht  zu  tun.  Am  siebenten  Tag 
sah  er  im  Gebete,  daß  es  über  den  Beseht 
verhängt  war,  bald  zu  sterben.  Er  hatte  sich 
allzu  sehr  gegen  die  Schabbssi-Zwi-Leute  an¬ 
gestrengt,  wie  oben  in  der  Begebenheit  vom 
Jomkipper  berichtet  wurde,  als  man  den  Tal¬ 
mud  verbrennen  wollte .  Da  begann  sich  Rabbi 
Pinchiss  im  Gebete  anzustrengen,  hatte  aber 
keinen  Erfolg.  Er  war  sehr  bekümmert,  daß 
er  nicht  zur  Mikwi  gegangen  war,  denn  dann 
wäre  sein  Gebet  erhört  worden.  Nach  dem 
Gebete  fragte  ihn  der  Beseht,  ob  er  gestern 
in  der  Mikwi  gewesen  sei.  Er  verneinte,  und 
der  Beseht  sagte:  „Es  ist  schon  geschehen, 
es  gibt  keine  Hilfe  mehr.“  »%>  Nach  Pejssech 
bekam  er  Durchfall.  Trotzdem  zwang  er  sich, 
um  vordawwinen  zu  können.  Schülern,  die 
im  Rufe  standen,  daß  sie  mit  großer  Kraft 
beteten,  teilte  er  nichts  mit,  sondern  schickte 
sie  in  andere  Städte.  Rabbi  Pinchiss  aber 
reiste  nicht  nachhause. 

Elija  und  Achija 
DER  Beseht  lag  in  seiner  Krankheit  nicht  zu 
Bett,  sondern  wurde  nur  mager  und  seine 
Stimme  schwach.  Er  pflegte  in  seinem  Haus 
der  Einsamkeit  zu  sitzen.  Wenn  er  seinen 
Diener  brauchte,  hatte  er  keine  Kraft,  ihn 
zu  rufen.  Dieser  brachte  nun  im  großen 
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Hause  eine  Glocke  an,  von  der  er  eine  Schnur 
zum  Beseht  leitete.  Wenn  er  an  ihr  zog,  er¬ 
tönte  die  Glocke  und  der  Diener  eilte  her¬ 
bei.  Einst  kam  Rebb  Duwwid  Perkiss,  der 
Maggid  von  Mesjibisj,  zu  ihm,  um  ihn  irgend 
etwas  zu  fragen.  Der  Beseht  antwortete  ihm 
und  kam  beim  Sprechen  so  in  Begeisterung, 
daß  sein  Antlitz  wie  in  Flammen  brannte. 
Entsetzen  ergriff  Rebb  Duwwid,  er  wollte 
wegeilen,  aber  er  vermochte  es  nicht,  da  der 
Beseht  von  Angesicht  zu  Angesicht  mit  ihm 
sprach.  Inzwischen  kam  seine  Tochter  Udl 
und  sagte  zu  ihrem  Vater:  „Es  ist  Essenszeit, 
der  Tag  geht  zu  Ende.“  Augenblicklich  ver¬ 
schwand  die  Röte,  er  erblaßte,  legte  sich 
nieder,  um  zu  ruhen,  und  sagte:  „Tochter, 
was  hast  du  mir  getan?“  Rebb  Duwwid  sagte : 
„Sie  hat  Recht,  es  ist  schon  Essenszeit.“ 
Sprach  der  Beseht:  „Du  weißt  nicht,  wer 
hier  war.  Auf  der  einen  Seite  stand  Elija, 
auf  der  andern  mein  Meister.  Sie  sprachen 
zu  mir  und  ich  sagte  es  dir.  Aber  als  sie 
kam  und  mich  störte,  gingen  sie  weg.“ 
Die  Ciiewwri-Kedischi 

SEINE  Auserwählten  versammelten  sich,  um 
die  ganze  Nacht  nach  der  Vorschrift  des  Ari 
zu  wachen.  Der  Beseht  sagte  ihnen  Toiri, 
über  den  Ssejder  und  über  die  Verleihung 
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der  Lehre.  *$►  Am  Vormittage  schickte  er  zu 
den  Auserwählten,  sie  sollten  sich  wieder 
alle  versammeln.  Dann  trug  er  dem  Rebb 
Lejb  Kessler  und  einem  zweiten,  dessen 
Namen  ich  vergessen  habe,  auf,  sein  Be¬ 
gräbnis  zu  übernehmen.  Er  zeigte  ihnen  an 
seinem  Leib  an  jedem  Gliede  Zeichen,  wie 
seine  Seele  weggefordert  werde  und  ein  Glied 
nach  dem  andern  verlasse.  So  unterrichtete 
er  sie,  damit  sie  es  bei  den  Kranken  verstün¬ 
den  —  sie  waren  nämlich  von  der  Chewwri- 
Kedischi.  Er  ließ  ein  Minjin  holen,  um  mit 
ihm  zu  dawwinen,  bat  um  einen  Ssidder  und 
sagte:  „Ich  will  noch  ein  wenig  mit  Gott 
sprechen.“  Nach  dem  Gebete  ging  Rebb 
Nachmin  Horldenker  ins  Bessmeddrisch,  um 
für  ihn  zu  beten.  Der  Beseht  sagte:  „Er 
bringt  vergebens  Sturm  in  die  Welten. 
Könnte  er  durch  das  Tor  eingehn,  durch 
das  ich  einzugehen  pflegte,  so  könnte  er  mit 
seinem  Gebete  wirken.“ 

Die  irrende  Seele 
IN  dieser  Zeit  kam  die  Seele  eines  Toten  zu 
ihm,  daß  er  sie  erlöse.  Aber  er  schrie  sie  an: 
„Achtzig  Jahre  bist  du  schon  unstät  und 
flüchtig  —  hast  du  denn  bis  heute  nicht  ver¬ 
nommen,  daß  ich  auf  der  Welt  bin?  Hinaus, 
Frevler!“  Dann  sagte  er  sofort  zum  Diener: 
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„Lauf  schnell  und  schreie  laut,  man  solle  die 
Straßen  verlassen,  denn  ich  habe  ihn  erzürnt 
und  er  könnte  jemandem  etwas  zuleide  tun.“ 
So  war  es  auch.  Er  verletzte  ein  Mädchen,  die 
Tochter  des  Schammiss.  Der  Diener  hörte 
bei  seiner  Rückkehr  den  Beseht  sagen:  „Ich 
verzichte  auf  diese  zwei  Stunden.  Quäle 
mich  nicht!“  Der  Diener  sagte  zu  ihm:  „Mit 
wem  sprechet  Ihr,  Herr?“  Er  antwortete: 
„Siehst  du  den  Engel  des  Todes  nicht?  Im¬ 
mer  floh  er  vor  mir  zum  Teufel,  wie  die 
Leute  sagen,  jetzt  aber,  da  er  Recht  über 
mich  bekommen  hat,  bläht  er  sich  und  freut 
sich  sehr.“ 

Die  große  Uhr 

HERNACH  kam  das  Volk  zu  ihm,  um  ihm 
den  Jontiw-Besuch  zu  machen,  und  er  sagte 
ihnen  Toiri.  Bei  der  Mahlzeit  hieß  er  den 
Diener  in  einer  großen  Flasche  Met  geben. 
Er  brachte  es  aber  in  einer  kleinen.  Da  sagte 
der  Beseht:  „Am  Tage  des  Todes  gibt  es 
keine  Macht,  nicht  einmal  der  Diener  ge¬ 
horcht  mir.“  Und:  „Ich  habe  euch  Gutes 
getan,  darum  tut  mir  jetzt  desgleichen.“ 
Später  ging  er  hinaus.  Der  Diener  wollte 
ihm  nachgehn.  Da  fragte  er  ihn:  „Was  ist 
denn  heute  anders  als  sonst,  daß  du  mir 
nachgehn  willst?  Was  siehst  jplu  an  mir?“ 
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Nun  ging  er  ihm  nicht  nach.  ♦$»  Der  Beseht 
hatte  ihnen  ein  Zeichen  gegeben,  daß  die 
beiden  Uhren  bei  seinem  Sterben  stehen 
bleiben  würden.  Als  er  zurückkam  und 
sich  die  Hände  wusch,  blieb  die  große  Uhr 
stehn.  Da  stellten  sich  die  Männer  so  um 
ihn,  daß  er  es  nicht  merke.  Aber  er  sprach : 
„Ich  weiß,  die  Uhr  ist  stehen  geblieben.  Ich 
sorge  nicht  um  mich  selbst,  denn  ich  bin 
sicher,  daß  ich  durch  dieses  Tor  hinausgehn 
und  sofort  in  ein  anderes  Tor  eintreten 
werde.“  Er  setzte  sich  auf  sein  Bett  und 
hieß  sie,  sich  um  ihn  zu  stellen,  und  sagte 
ihnen  Toirx:  Von  der  Säule,  auf  der  man 
vom  untern  zum  obern  Paradiese  empor¬ 
steigt,  und  wie  er  so  in  jeglicher  Welt  die 
Seele  änderte,  und  erklärte  dadurch  die 
Anordnung  des  Dienstes.  Dann  ließ  er  sie 
«Wihi  noiam»  sagen.  Er  legte  sich  hin 
und  setzte  sich  wieder  auf,  das  tat  er  viele 
Male  so. 

Der  Sohn  des  Beseht 
HERSCHALI,  sein  Sohn,  war  schlafen  ge¬ 
gangen.  Man  fragte  den  Beseht,  warum  er 
ihn  nicht  rufen  lasse.  Er  antwortete:  „Was 
soll  ich  tun?  Er  schläft  ja.“  Herschali  aber 
schlief,  weil  er  nicht  glaubte,  daß  sein  Vater 
sterben  werde.  Nun  weckte  man  ihn  und 


sagte:  „Euer  Vater  sagt,  daß  er  sicher  sterben 
werde.“  Er  ging  zum  Vater  und  begann  zu 
weinen.  Der  Vater  sprach  zu  ihm:  „Ich  weiß, 
daß  ich  dir  eine  heilige  Seele  gegeben  habe. 
Denn  als  ich  mich  meinem  Weibe  verband, 
zitterten  alle  Himmelsgewölbe.  Hätte  ich  es 
wollen,  so  hätte  ich  mit  dem  Geheimnis  des 
Ibber  die  Seele  Adams  herbeibringen  können, 
und  du  wüßtest  alles,  was  man  wissen  muß. 
Aber  du  hast  eine  heilige  Seele  und  brauchst 
dies  alles  nicht.“  Der  Sohn  bat  ihn:  „Sag 
mir  trotzdem  etwas.  “  Da  fing  er  an,  ihm  etwas 
Zusagen.  Herschali  sagte:  „Ich  verstehe  nicht, 
was  du  sprichst.“  Der  Beseht  antwortete: 
„Die  Welt  ist  mir  schwer.  Ich  kann  nicht 
mit  dir  sprechen.“  Er  lehrte  ihn  einen 
Schemm  und  sagte:  „Wenn  du  dich  in  die 
Kwuni  dieses  Schemm  versenken  wirst, 
wirst  du  mich  sehen  können  und  ich  werde 
mit  dir  lernen.“  Der  Sohn  sagte:  „Viel¬ 
leicht  vergesse  ich  diesen  Schemm.“  Da 
gab  er  ihm  Mittel,  den  Schemm  im  Ge¬ 
dächtnis  zu  behalten,  doch  vergaß  ich,  was 
er  sagte. 

Die  kleine  Uhr 

NUN  sagte  erKwuniss,  bis  man  sein  Sprechen 
nicht  mehr  verstand.  Er  ließ  sich  mit  einem 
Tuch  zudecken  und  begann  wie  bei  der 
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Schminessri  zu  zittern.  Danach  wurde  er  all¬ 
mählich  ruhig.  Sie  bemerkten,  daß  die  kleine 
Uhr  stehen  geblieben  war.  Da  warteten  sie 
eine  Weile,  dann  legten  sie  eine  Feder  an 
seine  Nase  und  sahen,  daß  er  tot  war. 
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ISwei 

Briefe  des  Beseht 


Ans  einem  Briefe  an  seinen 
Schwager  ins  Heilige  Xanef 

UND  Du  schreibst,  daß  die  neuen  Erklä¬ 
rungen  und  Geheimnisse,  die  ich  Dir  durch 
den  Moichiech  von  Polinui  sandte,  nicht  in 
Deine  Hände  gelangten.  Darüber  kränke 
auch  ich  mich  sehr,  da  Du  an  ihnen  gewiß¬ 
lich  große  Freude  gehabt  hättest.  Nun  habe 
ich  vieles  davon  vergessen,  Einzelnes,  dessen 
ich  mich  noch  entsinne,  will  ich  Dir  ganz 
kurz  schreiben. 

ZU  Rosclnschuni  55o 7  stieg  meine  Seele 
durch  Beschwörung  empor,  wie  Dir  bekannt 
ist.  Ich  schaute  wunderbare  Gesichte,  wie 
ich  noch  nie  geschaut  habe,  seit  ich  Er¬ 
kenntnis  habe.  Was  ich  bei  dem  Emporstieg 
sah  und  lernte,  ist  sogar  von  Angesicht  zu 
Angesicht  unmöglich  zu  berichten  und  zu 
erzählen.  Als  ich  zum  untern  Paradiese  zu- 
rückkehrte,  sah  ich  viele  Seelen,  Lebender 
und  Toter,  solche,  die  mir  bekannt,  und  an¬ 
dere,  die  mir  unbekannt  waren.  Ihre  Zahl 
war  unermeßlich,  hin  und  wider  eilend,  um 
von  Welt  zu  Welt  emporzusteigen,  auf  dem 
Weg  der  Säule,  den  die  Eingeweihten  kennen. 
Gewaltig  war  ihre  Freude,  der  Mund  würde 
bei  der  Beschreibung  ermüden  und  dem  Ohr 
das  Hören  schwer  werden.  Auch  viele  Frevler 


hielten  Umkehr  und  ihre  Sünden  wurden 
ihnen  verziehen,  da  es  eine  Zeit  großer  Gnade 
war,  sodaß  es  auch  mir  wunderbar  schien, 
viele,  viele  tvurden  in  ihrer  Umkehr  aufge¬ 
nommen,  die  Du  ebenfalls  kennst.  Auch  unter 
ihnen  herrschte  große  Freude.  Sie  stiegen  den 
gleichen  Weg  empor.  Alle  baten  und  bestürm¬ 
ten  mich  lange:  „Gott  hat  dich  begnadet  mit 
gewaltiger  Einsicht,  diese  Dinge  zu  begreifen 
und  zu  kennen  —  steig  mit  uns  empor,  um 
uns  Helfer  und  Stütze  zu  sein.“  Um  der 
großen  Freude  willen,  die  ich  unter  ihnen 
sah,  versprach  ich  mit  ihnen  emporzusteigen. 
Und  ich  sah  im  Gesichte,  daß  Sammael  auf- 
stieg,  um  anzuklagen.  Und  er  setzte  Ver¬ 
hängnis  und  Vertilgung  durch  für  viele,  die 
schrecklichen  Todes  sterben  sollten.  Ent¬ 
setzen  ergriff  mich,  ich  opferte  mich  und 
bat  meinen  Lehrer  und  Meister,  mit  mir  zu 
gehen,  da  der  Emporstieg  in  die  obern  Welten 
von  großer  Gefahr  ist.  Denn  seit  ich  das  bin, 
was  ich  bin,  war  ich  noch  nie  so  hoch  ge¬ 
langt.  Stufe  um  Stufe  stieg  ich  empor,  bis 
ich  in  den  Palast  des  Messias  trat.  Dort  lernt 
er  Toiri  mit  den  Tannaiten  und  Gerechten 
und  auch  mit  den  sieben  Hirten.  Überaus 
große  Freude  sah  ich  dort.  Ich  kannte  ihre 
Ursache  nicht  und  glaubte,  daß  sie,  behüte. 


durch  meinen  Tod  im  Diesseits  hervorge¬ 
rufen  wäre.  Aber  man  tat  mir  kund,  daß  ich 
noch  nicht  gestorben  sei.  Vielmehr  erfreuen 
sie  sich  oben  an  meinen  Ein  ungen,  die  ich  auf 
Erden  durch  ihre  heilige  Toiri  bewirke.  Aber 
den  Inhalt  ihrer  Freude  kenne  ich  bis  heute 
nicht.  Ich  fragte  den  Messias:  „Wann  wirst 
du  kommen,  Herr?“  Er  erwiderte:  „Daran 
wirst  du  es  erkennen:  Wenn  deine  Lehre 
sich  verbreiten  und  in  der  Welt  offenbar 
werden  und  wenn  nach  außen  strömen  wird, 
was  ich  dich  lehrte  und  du  begriffen  hast, 
und  man  gleich  dir  Einungen  und  Empor¬ 
stiege  wird  bewirken  können :  Dann  werden 
alle  Klip  iss  schwinden  und  es  wird  eine  Zeit 
der  Gnade  und  des  Heiles  sein.“  Und  ich 
staunte  und  war  sehr  betrübt  über  die  große 
Länge  der  Zeit,  bis  dies  möglich  würde. 
Was  ich  während  meines  Dortseins  lernte, 
drei  Mittel  und  drei  der  heiligen  Namen  — 
sie  sind  leicht  zu  lernen  und  zu  erklären  — , 
so  war  ich  zufrieden  und  glaubte,  daß  meine 
Genossen  dadurch  vielleicht  zur  gleichen 
Stufe  und  zum  gleichen  Grade  wie  ich  ge¬ 
langen  und  im  Stande  sein  werden,  gleich 
mir  emporzusteigen,  zu  lernen  und  zu  er¬ 
fassen.  Aber  ich  erhielt  während  meines 
ganzen  Lebens  keine  Erlaubnis,  dies  zu  ent- 
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hüllen.  Ich  bat  für  Dich,  ich  wollte  Dich 
lehren.  Doch  wurde  mir  garnichts  erlaubt, 
ich  mußte  schwören  und  dabei  bleiben.  Bloß 
dies  teile  ich  Dir  mit  —  und  Gott  stehe  Dir  bei, 
zu  Gott  sei  Dein  Weg  und  möge  man  nicht 
spotten,  wenn  Du  betest  und  lernst  — :  Jeg¬ 
lichem  W orte  und  Ausspruche  Deiner  Lippen 
gib  die  Kwuni  auf  Einung.  Denn  in  jedem 
einzelnen  Buchstaben  liegen  Welten,  Seelen, 
Göttliches.  Sie  steigen  empor,  verknüpfen 
und  einen  sich  mit  einander.  Hernach  ver¬ 
knüpfen  sich  und  einen  sich  die  Buchstaben 
und  es  entsteht  ein  Wort.  Sie  einen  sich  in 
wahrer  Einung  im  Göttlichen.  Und  Deine 
Seele  vervollkommne  sich  mit  ihnen  auf  jeg¬ 
licher  der  erwähnten  Stufen.  Und  alle  W eiten 
einen  sich  wie  eine  und  steigen  empor  und 
es  entsteht  unermeßlich  große  Freude  und 
Wonne;  sieh  die  Freude  des  Bräutigams  und 
der  Braut,  im  Niedern  und  Stofflichen,  und 
begreife,  um  wieviel  höher  sie  sein  muß  auf 
einer  so  erhabenen  Stufe  wie  dieser.  Gewiß¬ 
lich  wird  Gott  Dein  Helfer  sein,  möge  alles, 
was  Du  beginnst,  Dir  glücken.  Beachte:  «Gib 
dem  Weisen,  so  wird  er  noch  weiser.» - 
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An  Rabbi  Jänkiw  Jossif 
AnsMesjibisj  nachKemmeriw 

AN  meinen  geliebten  Freund,  den  Rabbi,  die 
große  Leuchte,  die  Säule  des  Exils,  den  star¬ 
ken  Hammer,  berühmt  in  Frömmigkeit,  den 
vollkommenen,  wunderbaren  Weisen,  der 
Wundersames  wirkt,  der  meinem  Herzen  zu¬ 
innerst  verbunden,  mir  verknüpfter  ist  als  ein 
Bruder,  —  Herrn  Jossif,  den  Koin. 

ICH  habe  Euern  Brief  erhalten  und  ersah  in 
den  beiden  ersten  Zeilen,  daß  Ihr  saget,  Ihr 
wäret  gezwungen,  zu  fasten.  Darum  bin  ich 
erzürnt  und  verhänge  im  Namen  Gottes  und 
seiner  Schchinni  und  der  Engel,  daß  Ihr  Euch 
nicht  in  eine  so  große  Gefahr  begebet.  Denn 
dies  ist  trübseliges  und  trauriges  Tun  —  und 
die  Schchinni  ruht  nicht  über  der  Trauer, 
sondern  nur  über  der  Freude  der  Mizwi,  wie 
Euch  bekannt  ist,  da  ich  es  Euch  oft  gelehrt 
habe.  Nehmet  Euch  diese  Worte  zu  Herzen ! 
Betreffs  Eurer  Gedanken,  die  Euch  dazu  ge¬ 
bracht  haben,  rate  ich  Euch  —  und  Gott,  der 
Gewaltige,  wird  mit  Euch  sein  — :  Klammert 
Euch,  wenn  Ihr  des  Morgens  lernet,  mit 
vollständigem  Dwejkiss  an  die  Buchstaben, 
im  Dienste  Eures  Schöpfers,  er  sei  gepriesen 
und  sein  Name  gepriesen.  Dann  werden  die 
Gesetze  in  ihrer  Wurzel  milde  werden  und 
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Euch  leicht  sein.  «Vor  deinem  Fleische  sollst 
du  dich  nicht  bergen»,  indem  du  mehr  fastest 
als  es  Pflicht  und  Notwendigkeit  ist.  «Wenn 
du  auf  meine  Stimme  hören  wirst»,  «wird 
Gott  mit  dir  sein».  Und  hiermit  will  ich  Euch 
nur  kurz  grüßen  — der  immer  Euern  Frieden 
wünscht  —  Jissrül  Beseht. 

GRUSS  Euerm  Sohne,  meinem  Freunde,  dem 
ausgezeichneten  frommen  Gelehrten,  dem  ge¬ 
ehrten  Herrn  Schimschn!  Ferner  Frieden 
Euerm  Sohn,  meinem  Freunde  Rebb  Hirz, 
sein  Licht  leuchte,  und  allen  anderen  zu¬ 
sammen  und  jedem  insbesonders. 
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Worte  des  Beseht 


Gr  O  t  t 


IN  der  ganzen  Toiri  und  in  der  ganzen  Welt 
ist  nichts  anderes  als  das  Licht  des  Ejnssof, 
er  sei  gepriesen,  der  sich  in  ihnen  birgt.  Alle 
Sätze  wie  «nichts  gibt  es  außer  ihm»,  «es 
füllt  die  ganze  Erde  seine  Herrlichkeit», 
«Himmel  und  Erde  erfülle  ich»  sind  ganz 
real  zu  verstehen,  daß  es  keinen  Ort  und 
kein  Geschehen  gibt,  kein  Wort  und  keinen 
Gedanken,  in  dem  sich  der  Kern  der  Gott¬ 
heit  nicht  bärge  und  konzentriere.  Wer  da¬ 
her  mit  den  Augen  seines  Verstandes,  mit 
eindringendem  Auge,  auf  alle  vor  ihm  liegen¬ 
den  Dinge  schaut  —  und  zwar  hinsichtlich 
ihres  Innern  und  ihres  Lebens,  nicht  bloß 
hinsichtlich  ihrer  Ausdehnung  und  ihres 
Äußern  —  der  wird  nichts  anderes  als  die 
göttliche  Kraft  in  ihnen  sehen,  die  sie  belebt 
und  existieren  läßt,  sie  zu  jeder  Zeit  und  in 
jedem  Augenblick  erhält.  Und  wer  mit  lau¬ 
schendem  Ohr  auf  die  innere  Stimme  hört,  die 
in  der  von  seinem  Ohr  gehörten  materiellen 
Stimme  klingt,  wird  nichts  anderes  als  die 
Stimme  Gottes  vernehmen,  die  in  eben  diesem 
Augenblick  die  gehörte  Stimme  belebt  und 
existieren  läßt. 

DER  Mensch  glaube  mit  vollkommenem 
Glauben,  ohne  jede  Regung  von  Zweifel,  daß 
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in  jeglichem  Dinge  Gottes  Leben  ist.  Selbst 
bei  allem,  was  er  spricht,  bedenke  er,  daß 
das  Leben  in  ihm  spricht. 

DER  Mensch  glaube  mit  vollkommenem 
Glauben:  Wenn  Gott  alle  Welten  in  einem 
Augenblick  zerstören  oder  in  einem  Augen¬ 
blicke  neue  Welten  bauen  wollte,  so  liegt  es 
in  seiner  Hand.  In  ihm  ist  die  Wurzel  alles 
Guten  und  Gesetzes  in  der  Welt.  Der  Mensch 
vertraue  auf  keinen  anderen  als  ihn,  nur  ihn 
fürchte  er.  Er  schuf  den  bösen  Trieb,  er  schuf 
dieToirl  als  Arzenei,  um  ihn  durch  sie  zu  be¬ 
zwingen  und  in  seiner  Wurzel  zu  schwächen. 
Er  selbst  ist  es,  der  diese  Kraft  gibt.  Alles 
ist  von  ihm;  durch  ihn  und  seine  Kraft  wirkt 
der  Mensch  in  seinen  Handlungen.  Trotzdem 
freut  sich  Gott,  wenn  man  so  sagen  darf, 
unserer  Handlungen,  als  hätten  wir  es  getan, 
aus  unserer  Kraft  und  unserer  Hände  Macht. 
ALLES  in  der  Welt  und  alles,  was  durch 
die  Kraft  der  menschlichen  Gedanken  und 
ihrer  Mittel  geschieht,  selbst  dasailergeringste 
Ding,  das  existiert  und  neu  in  die  W eit  kommt, 
ist  Gedanke  des  Schöpfers  und  sein  erfüllter 
Wille. 

Gleichnis  von  Gott 
EIN  mächtiger  König  baute  einen  großen 
Palast  mit  vielen  Gemächern,  eins  innerhalb 


des  anderen;  viele  Wände  waren  um  ihn  her, 
eine  von  der  anderen  umgeben;  nur  ein  Toi 
war  geöffnet,  und  ihm  gegenüber  waren  viele 
Türen.  Ging  man  hinein,  so  sah  man  schöne 
Bilder  und  kostbares  Gerät.  Der  König  weilte 
im  innersten  Gemach,  ganz  weit  von  den 
Eintretenden.  Als  der  Bau  des  Palastes  fertig 
war,  wurden  die  Fürsten  des  Reiches  und  die 
Großen  des  Landes  zum  König  eingeladen. 
Da  sie  aber  zum  Tor  des  Palastes  kamen,  war 
es  versperrt  und  die  Türen  geschlossen.  Nun 
fragten  sie  einander  verwundert:  „Wie  ist  es 
denn  möglich  hineinzugehen,  wenn  uns  so 
viele  Wände  und  Mauern  scheiden?“  Sie  be¬ 
trachteten  das  Tor  und  überlegten,  sahen 
aber  nichts  alsW  and  hinter  Wand  und  Mauer 
hinter  Mauer.  So  standen  sie  lange  Zeit,  bis 
endlich  der  Sohn  des  Königs  kam  und  zu 
ihnen  sprach:  „Wißt  ihr  denn  nicht,  daß 
mein  Vater  sehr  weise  ist,  kundig  und  er¬ 
fahren  auch  in  der  Wissenschaft  des  Augen¬ 
blendwerks?  Der  ganze  Palast  ist  ja  nicht 
wirklich.  Hier  ist  keine  Wand  und  keine 
Mauer,  kein  Tor  und  keine  Tür  —  alles  ist 
Täuschung.  Es  scheint  dem  Sehenden  wirk¬ 
lich.  Aber  in  Wahrheit  ist  der  Raum  hier 
leer,  offen  erstreckt  er  sich  nach  allen  Seiten. 
Mein  Vater,  der  König  —  hier  ist  er  vor  euch, 
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hier  vor  euern  Augen!  Alles,  was  eure  Augen 
sehen,  ist  nichts  als  trügerischer  Schein.“ 

Die  Schchinni 

DIE  Schchinni  umfaßt  alle  Welten,  die  un¬ 
belebte,  das  Pflanzenreich,  das  Tierreich  und 
die  Menschheit,  alles  Geschaffene,  das  Gute 
und  das  Böse  —  die  Schchinni  ist  die  wahre 
Einung.  Wie  kann  aber  ein  Subjekt  zwei 
Gegensätze  umfassen?  Gut  und  Böse  sind 
doch  Gegensätze  —  während  sie  die  Einung 
ist?  Aber  in  Wahrheit  ist  das  Böse  der  Stuhl 
für  das  Gute. 

EXIL  der  Schchinni  heißt  das  Leben  und  die 
göttliche  Kraft,  die  den  Sünder  während  des 
Sündigens  existieren  läßt  und  erhält. 

Vorsehung 

DIE  Vorsehung  für  das  Einzelne  erstreckt 
sich  auf  die  ganze  Schöpfung  insgesamt,  auch 
auf  das  Unbelebte  und  die  Pflanzen.  Es  gibt 
nichts,  worauf  man  von  oben  nicht  achte,  in 
allen  seinen  Einzelheiten.  Alles  geschieht  in 
besonderer  Absicht. 

Gleichnis  von  der  Toiri 
EIN  König  schickte  seinen  einzigen  Sohn  in 
die  Weite,  damit  er  nachher  größere  Freude 
hätte.  Aber  es  währte  so  lange,  daß  der  Prinz 
alle  Freuden  des  Königshofes  vergaß.  Da 
schickte  der  Vater  Fürsten  um  ihn,  doch  er 
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wollte  nicht  zurückkommen.  Und  je  mehr 
er  zu  ihm  schickte,  um  so  weniger  nützte  es. 
Endlich  machte  ein  weiser  Fürst  sein  Kleid 
und  seine  Sprache  denen  des  Prinzen  ähn¬ 
lich  und  trat  ihm  allmählich  näher,  bis  er 
ihn  seinem  Vater  zurückbrachte. 

Das  Wunder 

ETWAS,  was  zum  ersten  Mal  neu  in  die 
Natur  gebracht  wird,  heißt  Wunder.  Her¬ 
nach  wird  es  Natur. 

Die  Buchstaben 
IN  jedem  Buchstaben  sind  alle  Buchstaben 
enthalten,  denn  die  Wurzel  aller  Buchstaben 
ist  der  Buchstabe  Allif.  Er  ist  der  Einheit 
des  Ejnssof  nahe.  Sodann  erstrecken  sie  sich 
Aveiter.  Der  Buchstabe  Bejss  ist  zweimal  das 
Allif  und  so  bis  zum  Buchstaben  Tuww,  der 
vierhundertmal  Allif  ist.  Der  Buchstabe 
Tuww  ist  der  letzte  und  der  vom  Aussondern¬ 
den  entfernteste.  Durch  den  Zaddik  nähern 
sich  alle  Buchstaben  ihrer  Wurzel,  dem  Allif, 
und  dann  wird  das  Gesetz  in  seiner  Wurzel 
gemildert. 

Der  Mensch 

DER  Mensch  bedenke,  daß  er  ein  kleiner 
W urm  ist,  daß  alle  Geschöpfe  der  Welt  seine 
Genossen  sind,  und  jedes  nur  soviel  Macht 
hat,  als  ihm  Gott  gegeben.  Auch  bedenke 


er,  daß  er  ein  Kind  der  obern  Welt  und  daß 
die  ganze  Welt  mit  allem,  was  sie  enthält, 
nur  ein  Senfkörnchen  ist.  Er  bemühe  sich 
in  allen  seinen  Angelegenheiten,  dem  Mate¬ 
riellen  fernzubleiben,  da  die  übermäßige  Be¬ 
achtung  der  Dinge  des  Diesseits  und  der  Be¬ 
gierden  des  Körpers  den  Menschen  wider¬ 
wärtig  und  materialistisch  macht. 
JEDER  Mensch  ist*—  wenn  er  auf  dem  Wege 
Gottes  geht  —  in  geistiger  Hinsicht  eine  voll¬ 
kommene  Toiri,  die  nach  Maßgabe  seiner 
Stufe  seinen  Körper  zum  Kleide  hat. 
WENN  man  von  den  Dingen  des  Diesseits 
spricht,  bedenke  man,  daß  man  dadurch  von 
der  obern  zur  untern  Welt  geht.  Wie  einer, 
der  aus  seinem  Hause  geht,  mit  der  Absicht, 
Zurückzukehren  —  so  strebe  man  bei  seinem 
Gehn  zur  obern  Welt.  Denn  dort  ist  die 
Heimat  des  Menschen. 

SCHAUT  ein  Mensch  plötzlich  ins  Antlitz 
eines  schönen  Weibes  oder  erblickt  er  etwas 
anderes  Schönes  oder  Liebliches,  so  bedenke 
er  alsbald,  woher  diese  Schönheit  stammt  — 
doch  von  der  göttlichen  Kraft,  die  in  die  Welt 
ausstrahlt.  Die  Wurzel  der  Schönheit  ist 
droben  —  wozu  sollte  ich  da  den  Teil  be¬ 
gehren?  Viel  besser  ist  es,  nach  dem  Ganzen, 
der  Wurzel  und  dem  Quell  aller  einzelnen 
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Schönheit  zu  streben.  Eine  solche  Betrach¬ 
tung  ist  eine  Betrachtung  des  Ejnssof. 
EINST  ging  ich  ins  Paradies.  Da  waren  viele 
Männer  aus  Israel  mit  mir  unter  dem  Baum 
der  Erkenntnis  von  Gut  und  Böse.  Als  man 
mich  aber  dann  unter  den  Baum  des  Lebens 
führte,  waren  es  wenig.  Und  als  man  mich 
ins  innerste  Paradies  führte,  wurden  es  noch 
weniger,  bis  es  nur  noch  eine  ganz  geringe 
Zahl  war. 

WESSEN  Gedanken  unter  Unreinem  schwei¬ 
fen,  dem  begegnet  Unreines.  Wessen  Gedanke 
in  Heiligkeit  und  Geistiges  versenkt  und  ver¬ 
festigt  ist,  dem  begegnet  Reines. 

©er  freie  W  i  I  I  e 
VOR  allem  muß  der  Gläubige  an  den  freien 
Willen  glauben.  Also  verhält  es  sich  mit  der 
Determination  und  der  freien  Wahl:  Wir 
sind  verpflichtet  und  gezwungen,  an  beide 
zu  glauben,  beide  zu  bekennen. 

©er  Dienst 

DER  Mensch  muß  Gott  mit  seiner  ganzen 
Kraft  dienen.  Denn  alles  ist  eine  erhabene 
Notwendigkeit,  da  Gott  will,  daß  die  Men¬ 
schen  ihm  auf  alle  Art  dienen.  Bisweilen 
geht  der  Mensch  und  spricht  mit  den  Leuten 
und  kann  deshalb  nicht  lernen  —  dann  muß 
er  in  seinem  Gedanken  Gott  hingegeben  sein 


und  Einungen  bewirken.  Ebenso  muß  der 
Mensch,  wenn  er  auf  dem  Wege  ist  und  nicht 
nach  seiner  Weise  beten  und  lernen  kann, 
auf  andere  Arten  Gott  dienen.  Daher  betrübe 
sich  der  Mensch  nicht  darum.  Denn  man 
muß  Gott  auf  jegliche  Weise  dienen.  Des¬ 
halb  veranlaßt  Gott,  daß  er  auf  dem  Wege 
gehe  oder  mit  den  Leuten  spreche,  damit  er 
ihm  auf  diese  Weise  diene. 

ZWEI  Wege  liegen  vor  dem  Menschen :  Der 
eine  ist  der  leichte,  von  dem  abzuirren  un¬ 
möglich  ist.  Z.  B.  wenn  man  sich  Tag  und 
Nacht  mit  der  Toiri  beschäftigt,  sich  von 
allem  Weltlichen  fern  hält,  nur  das  Not¬ 
wendigste  spricht.  Und  es  gibt  einen  Weg, 
der  nicht  leicht  ist:  Man  spricht  mit  den 
Leuten,  aber  das  Reden  ist  für  den  Himmel. 
Dies  ist  nämlich  so,  daß  die  Hörenden  durch 
ihre  Worte  zu  Liebe  und  Ehrfurcht  kommen 
oder  ihnen  irgend  eine  Moral  entnehmen 
oder,  wie  es  von  Vielen  bekannt  ist,  die 
Worte  in  Heiligkeit  erheben  können.  «$► 
Aber  hierin  liegt  eine  Gefahr.  Es  ist  mög¬ 
lich,  vom  Weg  des  Guten,  dem  Weg  des 
Heiligtums  abzuirren,  indem  man  in  der 
W eise  der  großen  Menge  von  Nichtigem  zu 
sprechen  beginnt.  Jeder  Fromme  bete  und 
erbitte  Gottes  Hilfe,  ihn  den  rechten  Weg 
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und  nicht  den  gewundenen  zu  führen,  damit 
er,  behüte,  nicht  strauchle.  Denn  ohne  himm¬ 
lische  Hilfe  und  Stütze  kann  er  leicht  irren. 
DER  Mensch  sei  in  jeder  Bewegung,  die 
er  im  Dienste  des  Gepriesenen  macht,  vor¬ 
sichtig,  auf  daß  er  sie  ohne  äußeren  Zweck 
mache.  Dazu  ist  große  und  sehr,  sehr  tiefe 
Überlegung  erforderlich  (o  wer  sie  nur  er¬ 
reichte!)  und  diese  wird  durch  Ablenkung 
der  Gedanken  zerstört.  Immer  muß  sein  Sinn 
und  sein  Herz  dessen  eingedenk  sein. 
WER  sich  bemüht,  im  Dienste  Gottes  zu  der 
Stufe  eines  Großen  zu  gelangen,  dem  wird  es 
nicht  gelingen.  Denn  der  Zweck  des  Dienstes 
liegt  in  sich  selbst,  nicht  darin,  daß  man  durch 
ihn  zu  einer  gewissen  Stufe  gelange.  ♦$*  Um 
so  mehr  überhebe  sich  der  Mensch  nicht  in 
seinem  Herzen,  wenn  er  sieht,  daß  sein  Dienst 
höher  als  der  eines  anderen  steht. 
SELBST  wenn  der  Mensch  von  Schabbiss 
zu  Schabbiss  fastet  und  damit  Großes  zu  tun 
glaubt,  so  wird  doch  ein  solches  Fasten  für 
nichts  geachtet.  Durch  ein  solches  Fasten 
reinigt  sich  die  Seele  nicht.  Dies  geschieht 
vielmehr  nur  dann,  wenn  der  Mensch  nicht 
einmal  einen  geringen  äußern  Zweck  hat. 
DER  böse  Trieb  blendet  zuw  eilen  die  Augen 
eines  Menschen:  Weil  er  mit  Beständigkeit 
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lernt,  betet  und  sich  kasteit,  hält  er  sich  für 
einen  vollkommen  Gerechten,  trotzdem  er 
das  Dwejkiss  an  den  Schöpfer  nicht  kennt, 
von  Wesen  und  Art  des  vollkommenen  Glau¬ 
bens  nichts  weiß  und  der  Kern  des  Dienstes 
ihm  ganz  verborgen  ist. 

DER  Mensch  habe  nur  einen  Gedanken,  den 
an  den  Dienst:  Denn  durch  viele  und  ver¬ 
schiedene  Gedanken  wird  der  Mensch  ver¬ 
wirrt. 

Zwei  Gleichnisse  vom  Dienste 
EIN  König  hatte  einen  Sohn,  den  wollte  er 
viel  Wissenschaften,  die  er  nötig  hatte,  lernen 
lassen.  Er  nahm  viele  Weise,  die  ihn  unter¬ 
richten  sollten;  doch  war  er  unfähig,  etwas 
zu  behalten.  Endlich  verzweifelten  sie  daran, 
ihn  zu  lehren  und  nur  ein  Weiser  blieb  bei 
ihm.  Einst  sah  der  Prinz  ein  Mädchen  und  be¬ 
gehrte  nach  ihrer  Schönheit.  Der  Weise  ver¬ 
klagte  ihn  beim  Könige,  der  ihm  erwiderte : 
„Nun,  wenn  er  auch  nur  nach  Materiellem 
begehrt,  so  wird  er  doch  davon  zu  allen 
Wissenschaften  kommen.“  Er  befahl,  das 
Mädchen  an  den  Hof  zu  bringen  und  trug 
ihr  auf:  Wenn  der  Prinz  sie  verlange,  solle 
sie  ihm  nicht  eher  zu  Willen  sein,  als  bis  er 
sich  eine  Wissenschaft  angeeignet  hätte.  Und 
so  tat  sie  und  forderte  immer  wieder  eine 
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Wissenschaft,  bis  er  dadurch  alle  erlangt 
hatte.  Als  er  auf  diese  Art  weise  geworden 
war,  verschmähte  er  das  Mädchen  und  nahm 
eine  Prinzessin,  seinesgleichen. 

EIN  Land  hatte  einen  Helden.  Und  die 
Einwohner  lernten  keine  Kriegskunst,  denn 
sie  verließen  sich  auf  ihn.  Hernach  kam 
Krieg  und  er  wollte  seine  Waffen  rüsten. 
Da  hatte  ihn  der  Feind  überlistet  und  ihm 
die  Waffen  gestohlen,  eine  nach  der  anderen  , 
bis  ihm  nichts  mehr  zum  Kämpfen  blieb.  So 
wurden  auch  die  Einwohner  des  Landes,  die 
sich  auf  ihn  verlassen  hatten,  mit  ihm  besiegt. 
Das  Dwejklss 

WER  sich  hingibt  einem  Teil  der  Einheit, 
ist  der  ganzen  hingegeben. 

WENN  der  Mensch  Gott,  dem  Leben  des 
Lebens,  hingegeben  ist,  so  lebt  er  im  Wesen. 
Aber  wenn  er  vom  Dwejkiss  getrennt  ist,  so 
lebt  er  durch  Zufall. 

NIGHT  das  Denken  an  den  Tag  des  Todes 
und  nicht  die  Furcht  vor  den  Höllenstrafen 
erwecken  das  Herz  dessen,  der  Gott  dient, 
sondern  das  Verlangen,  sich  dem  Quell  des 
Lebens  und  des  Guten  hinzugeben. 
DAS  Dwejkiss  erfolgt  durch  die  Buchstaben 
der  Toiri  und  des  Gebetes,  indem  der  Mensch 
seinen  Gedanken  und  sein  Inneres  der  innern 
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Geistigkeit,  die  in  den  Buchstaben  liegt,  hin- 

gibt. 

MANCHMAL  überlege  der  Mensch  hin  und 
her  und  suche  sich  etwas,  was  man  im  Hause 
tun  muß,  oder  er  rede  etwas,  was  er  nicht 
braucht,  damit  er  gewohnt  sei,  seine  Ge¬ 
danken  seinem  Schöpfer  hinzugeben,  selbst 
während  materieller  Handlungen  und  ma¬ 
teriellen  Sprechens,  auf  daß  er  die  Stoff¬ 
lichkeit  seines  Leibes,  der  eine  Decke  und 
Wand  zwischen  ihm  und  der  Seele  ist,  von 
sich  scheide. 

SO  wie  man  jemandem,  der  von  einer  Speise 
nicht  gekostet  hat,  mit  Worten  ihren  Ge¬ 
schmack  nicht  erklären  kann,  und  dieser 
ihm  auch  nach  allen  Erläuterungen  unbe¬ 
kannt  bleibt,  ebenso  ist  es  auch  weder  mit 
Worten  noch  mit  der  Schrift  möglich,  je¬ 
mandem,  der  nie  die  Liebe  zum  Schöpfer, 
die  Ehrfurcht  vor  ihm,  das  Dwejkiss  und  die 
Verknüpfung  mit  ihm  und  den  innern  Dienst 
des  Herzens  gekostet  hat,  diese  Dinge  be¬ 
kannt  zu  machen.  Das  ist  die  Stufe  des 
Mysteriums  in  der  Toiri.  Nicht  die  Kabuli 
ist  es,  die  manche  Mysterium  nennen.  Denn 
alle  Bücher  der  Kabuli  stehen  dem  Lesenden 
offen,  und  wer  sie  nicht  versteht,  muß  auch 
die  schriftliche  und  mündliche  Lehre  Myste- 
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rium  nennen.  Nein,  das  Mysterium  liegt  im 
Dwejkiss. 

Die  14  n  uni 

DIE  Hauptsache  der  Kwuni:  Der  die  Kwunl 
hat,  muß  das  Geistige  von  den  obern  Stufen 
auf  die  Buchstaben  hinlenken,  damit  sie  zur 
obersten  Stufe  aufsteigen  können,  um  seine 
Bitte  vorzubringen.  Ferner  muß  man  Kwuni 
haben  in  seinen  Worten,  in  den  Namen  und 
Benennungen,  zum  Kern  der  Ssfiriss  und  zum 
innern  Geistigen,  das  dem  Wesen  als  Kleid 
dient,  sich  vom  Licht  des  Ejnssof  aus  er¬ 
streckt,  einzig  in  vollkommener  Einung.  Der 
Mensch  muß  erwägen,  wenn  er  mit  Lernen 
oder  Gebet  beschäftigt  ist,  daß  die  Buch¬ 
staben  der  Toiri  Gefäße  sind,  so  wie  der 
Körper  und  daß  man  das  Geistige  in  sie 
hineinziehen  muß.  In  ihm  ist  das  Licht  des 
Ejnssof,  der  die  wahre  Einheit  ist,  wie  die 
Seele  für  den  Körper.  Um  so  vielmehr  muß 
es  bei  der  Übung  der  Mizwiss  geschehen,  die 
etwas  Materielles  ist,  ein  Gefäß,  in  das  die 
Geistigkeit  und  Einheit  des  Ejnssof  hinein¬ 
gezogen  werden  muß. 

Die  Freude 

WENN  der  Mensch  etwas  Fröhliches  hört 
und  dadurch  Freude  in  ihm  geboren  wird, 
dann  denke  er:  Fürwahr,  das  ist  ein  kleiner 
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Teil  aus  der  Welt  der  Freude  und  Wonne 
von  oben.  Warum  sollte  ich  mich  also  dem 
Teile  hingeben,  da  doch  das  Ganze  vor  mir 
liegt.  Fürwahr,  es  ist  gut,  daß  ich  mich  hier 
freue,  und  dort  in  der  Welt  der  Wonne  bin. 
Große  Achtsamkeit  ist  vonnöten,  damit  die 
Freude  nicht  materiell  werde. 
WENN  ein  Gebet  in  großer  Freude  gebetet 
wird,  so  ist  es  vor  Gott  gewißlich  geachteter 
und  angenehmer  als  ein  Gebet  in  Trauerund 
in  Tränen. 

DER  Mensch  schöpfe  Kraft  aus  der  Festung 
seiner  Freude  am  Schöpfer.  Denn  Gott  prüft 
Herz  und  Nieren  und  weiß,  daß  es  des  Men¬ 
schen  Wille  ist,  das  Beste  zu  leisten,  daß  er 
es  aber  wegen  vieler  Hindernisse  nicht  kann. 
Darum  betrübe  er  sich  nicht,  denn  Traurig¬ 
keit  stört  den  Menschen  im  Dienste. 
WENN  der  Mensch  fasten  will,  so  weiß  er 
bei  sich,  daß  ihm  das  gut  ist,  obwohl  er  weiß, 
daß  Kasteiungen  Traurigkeit  bewirken  — 
und  Dienst  in  Freude  ist  besser  und  wohl¬ 
gefälliger.  Trotzdem  soll  er  seinen  Vorsatz 
nicht  aufgeben. 

WEINEN  ist  etwas  sehr  Schlechtes,  da  der 
Mensch  in  Freude  dienen  soll.  Nur  wenn 
das  Weinen  aus  Freude  stammt,  ist  es  sehr 

gut. 
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Gleichnis  von  der  Freude 
WENN  ein  Armer  einen  König  unter  vielen 
Tränen  bittet  und  anfleht,  so  schenkt  er  ihm 
doch  nur  eine  geringe  Gabe.  Aber  wenn  ein 
Fürst  dem  Könige  ein  großes  Fest  bereitet 
und  während  der  Huldigung  eine  Bitte  vor¬ 
bringt,  so  gibt  ihm  der  König  reiche  Ge¬ 
schenke,  wie  es  Fürsten  geziemt. 

Das  Hisslawiss 
DA  die  Seele  von  heiligem  Orte  genommen 
ist,  soll  sie  immer  zu  ihm  hin  entflammen. 
Auf  daß  sie  sich  nun  nicht  von  der  Existenz 
löse,  hat  Gott  sie  mit  Stoff  umgeben,  damit 
man  auch  stoffliche  Dinge  tue,  wie  Essen 
und  Trinken,  Geschäft  und  dergleichen,  daß 
man  nicht  immer  im  Dienste  Gottes  wandle, 
im  Geheimnis  der  Erlösung  und  des  Bestan¬ 
des  mit  der  Seele. 

Die  Demut 

DER  Mensch  meine  nicht,  daß  er  besser  als 
sein  Mitmensch  sei,  weil  ermitDwejkiss  dient. 
Denn  alle  dienen  ihm  nach  dem  Wissen  und 
dem  Verstände,  die  ihnen  der  Schöpfer,  er 
sei  gepriesen,  gegeben  hat.  Selbst  der  Wurm 
tut  seinen  Dienst  nach  der  Kraft,  die  Gott 
ihm  verliehen  hat. 

WER  von  den  Geheimnissen  des  wahren 
Dienstes  nichts  weiß,  der  überhebe  nicht  sein 
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Herz,  indem  er  sich  einem  andern  vergleicht, 
oder  von  einem  Gottesfürchtigen  den  Schluß 
zieht  und  spricht:  ,Wenn  dieser  so  gottes- 
fürchtig,  vollkommen  und  fromm  ist,  um 
wieviel  mehr  hin  ich  es  dann.c 
WENN  jemand  den  Leuten  ethische  Lehren 
erteilt,  so  verbinde  er  vor  allem  seinen  Ge¬ 
danken  in  Dwejkiss  mit  dem  Schöpfer.  Er  be¬ 
denke.  daß  auch  die  Seele  seines  Mitmen- 

J 

sehen  an  den  Schöpfer  gebunden  und  ihm 
hingegeben  ist  und  daß  er  vor  Gott  steht  und 
predigt. 

WENN  ein  Dienender  in  Dingen  seines 
Dienstes  beschämt  wird,  so  erwidere  er  den 
Leuten  nichts,  nicht  einmal  mit  sanften  und 
guten  Worten,  damit  er  nicht  zu  Streit  und 
Hochmut  und  Überhebung  des  Herzens  ge¬ 
lange.  Denn  diese  lassen  ihn  in  seinem  Her¬ 
zen  des  Schöpfers  vergessen. 

Das  Gebet 

DIE  Hauptsache  ist,  zu  glauben,  daß  Gottes 
«Herrlichkeit  die  Erde  füllt».  Auch  glaube 
der  Mensch,  daß  sein  Verlangen  allsogleich 
Erhörung  findet,  sobald  der  Wortlaut  des 
Gebetes  aus  seinem  Munde  geht.  Wenn  man 
nun  einwenden  wollte,  daß  man  doch  zu¬ 
weilen  des  Erbetene  nicht  erhält,  so  ist  dar¬ 
auf  zu  erwidern,  daß  es  ihm  nur  verborgen 
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ist.  Es  kann  etwa  sein,  daß  seine  Bitte  für 
die  gesamte  Welt  erfüllt  wird,  obwohl  er 
bloß  für  einen  besondern  Fall  um  Befreiung 
von  Leid  gebeten  hat,  und  es  in  Wahr¬ 
heit  zu  seinem  Wohle  ist  oder  den  Zweck 
hat,  Sünde  zu  tilgen,  oder  Ähnliches.  Denn 
wenn  es  in  der  Absicht  seiner  Bitte  liegt,  Er- 
hörung  zu  erwarten,  so  bringt  er  Körper¬ 
lichkeit  in  die  Bitte,  die  nur  geistig  sein  soll, 
um  der  Schchinni  willen  und  nicht  um  des 
Diesseits  willen  geschehen  soll. 

DER  Mensch  sage,  behüte,  nicht:  ,Wenn 
ich  mit  Hisslawlss  und  Begeisterung  beten 
kann,  so  werde  ich  beten;  wenn  aber  nicht, 
so  werde  ich  mich  nicht  zwingen,  sondern 
werde  nicht  beten/  <♦  Im  Gegenteil,  dann 
stärke  sich  der  Mensch  noch  mehr  zum  Ge¬ 
bete. 

SINKT  ein  Mensch  im  Strome  unter,  so 
schlägt  er  im  Wasser  um  sich,  damit  er  aus 
den  Fluten  herauskomme.  Den  werden  die 
Zuschauenden  gewiß  nicht  verspotten.  Wenn 
einer  betet  und  sich  sehr  stark  hin-  und 
herschüttelt,  darf  man  seiner  auch  nicht 
spotten.  Denn  er  will  sich  vor  den  brausen¬ 
den  Wassern  retten  —  das  sind  die  Klipiss 
und  ablenkenden  Gedanken,  die  kommen, 
um  ihn  in  seinem  Gebete  zu  stören. 
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DER  Mensch  sei  peinlich  genau  bei  jedem 
Worte  des  Schma.  Dies  ist  sehr  wichtig. 
Selbst  wenn  es  ihm  unmöglich  ist,  ohne  ab¬ 
lenkende  Gedanken  zu  dawwinen,  so  ge¬ 
wöhne  er  sich,  wenigstens  beim  Schma  nichts 
Ablenkendes  zu  denken. 

WENN  sich  das  Sprechen  der  heiligen  Laute 
mit  dem  ablenkenden  Gedanken  paart,  so 
wird  ein  geistiger  Bastard  geboren. 
WIRD  ein  Gebet  von  ablenkenden  Gedanken 
gestört  und  belästigt,  so  reitet  die  Klipi  auf 
den  Worten  des  Beters.  Er  täte  besser,  zu 
schweigen  als  zu  beten.  Denn  nur  Worte, 
die  aus  dem  Herzen  kommen,  gehn  ins  Herz 
des  Höchsten  ein. 

IM  Soihar  steht,  daß  man  den  Menschen  in 
jeglichem  Palaste  richtet  und  ihn  aus  dem 
Palaste  vertreibt.  Das  bedeutet:  Die  ausge¬ 
sprochenen  Sätze  heißen  Paläste,  denn  der 
Verstand  ruht  in  ihnen.  Der  betende  Mensch 
geht  von  Buchstaben  zu  Buchstaben  und  von 
Wort  zu  Wort.  Und  wenn  er  nicht  würdig 
ist,  so  verjagt  man  ihn,  indem  man  ihm 
einen  ablenkenden  Gedanken  zuwirft,  wo¬ 
durch  er  von  selbst  hinauskommt. 
KOMMT  dem  Menschen  beim  Gebete  oder 
Lernen  ein  ablenkender  Gedanke,  so  zer¬ 
breche  er  ihn  und  gebe  sich  dem  Schöpfer 
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hin.  Damit  befreit  er  einen  heiligen  Funken, 
der  in  diesem  Gedanken  lag. 

Die  31  i  z  w  M  s  s 

«DER  Lohn  der  Mizwi  ist  die  Mizwl»  — 
denn  es  gibt  keinen  großem  Lohn  als  das 
Entzücken,  das  man  von  der  Mizwi  selbst  hat, 
indem  man  sie  in  Freude  tut.  Auch  wenn  es 
keinen  großem  Lohn  gäbe,  wäre  das  genug. 
Aber  in  Wahrheit  gibt  es  unendlichen  Lohn 
für  Mizwiss,  die  in  Freude  getan  werden. 
WER  in  seiner  Seele  die  Lust  findet,  eine 
Mizwi  zu  tun,  obwohl  ihm  der  böse  Trieb 
zeigt,  daß  dies  eigentlich  Überhebung  und 
Hochmut  sei,  der  habe  keine  Furcht,  sondern 
gebe  sich  Mühe  und  tue  sie.  Wiewohl  er  Stolz 
fühlt,  stärke  er  sich  und  entflamme  an  der 
Freude  der  Mizwi,  bis  ihm  der  Heilige  hilft. 
Und  er  tue  sie  in  reiner  Absicht,  ohne  jeg¬ 
lichen  äußern  Zweck  und  Hochmut. 
Gleichnis  von  den  Mizwiss 
EINST  standen  Musikanten  mit  den  Instru¬ 
menten  in  der  Hand.  Und  sie  spielten  darauf 
und  die  Leute  hörten  die  Töne  und  Melodieen, 
tanzten  im  Reigen,  nach  der  Ordnung  der 
Töne,  auf  und  nieder,  vorwärts  und  rück¬ 
wärts.  Ein  Tauber  stand  dabei,  der  staunte 
bei  sich  garsehr:  ,Weil  die  da  mit  den  Fingern 
an  diesen  Dingen  zerren,  sie  hin  und  her 
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schlagen  —  tanzen  die  Leute  und  machen  ab¬ 
sonderliche  Bewegungen? ß  So  dachte  er. 
Denn  ihm  fehlte  das  Gefühl  für  die  Lieb¬ 
lichkeit  der  Musik  und  den  neuen  Geist,  den 
sie  in  der  Seele  des  Hörers  erweckt. 

Das  «Lernen» 

WENN  der  Mensch  sich  mit  der  Toiri  be¬ 
schäftigt  und  von  Liebe  und  Furcht  erfüllt 
wird,  dann  weiß  er,  daß  sein  Lernen  wohl¬ 
gefällig  vor  Gott  aufsteigt.  Dies  ist  das  Lernen 
ohne  äußern  Zweck. 

DER  böse  Trieb  überredet  den  Menschen 
nicht  dazu,  er  solle  garnichts  lernen,  da  er 
weiß,  daß  man  dieser  Verführung  nicht  fol¬ 
gen  würde  —  denn  wer  garnicht  lernt,  wTird 
von  den  Menschen  auch  nicht  geachtet  und 
geehrt.  Sondern  er  redet  ihm  nur  zu,  er  solle 
bloß  den  Talmud  und  die  Erklärer  lernen, 
nicht  aber  das,  was  zu  Gottesfurcht  nötig  ist, 
wie  Schilchn  Urech  und  ethische  Werke. 
ES  kommt  vor,  daß  man  nicht  weiß,  ob  man 
etwas  tun  oder  unterlassen  solle.  Dann  kann 
man  aus  dem  Gegenstände,  von  dem  man  am 
selben  Tage  lernte,  Verständnis  schöpfen, 
wie  man  handeln  soll.  ♦$*  Außerdem  sei  man 
immer  Gott  hingegeben,  dann  wird  er  ihm 
immer  solches  geschehn  lassen,  daß  man  von 
der  Toiri  aus  weiß,  was  man  tun  soll. 
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Gleichnis  vom  Lernen 
EINST  irrte  eine  Karawane  vom  Wege  ab. 
Die  Leute  legten  sich  schlafen,  um  zu  warten, 
bis  einer  käme  und  ihnen  den  Weg  zeigte. 
Da  kam  einer  und  führte  sie  an  einen  Ort, 
wo  es  reißende  Tiere  und  Räuber  gab.  Andere 
aber  führen  an  den  richtigen  Ort. 

Missboddldiss 

ZUWEILEN  scheint  der  Mensch  zu  sitzen 
oder  zu  liegen,  als  ob  er  schlafe.  Aber  in 
Wahrheit  versenkt  er  sich  dabei  in  Einsam¬ 
keit  mit  seinem  Schöpfer.  Dies  ist  eine  hohe 
Stufe. 

Ehrfurcht 

DIE  Furcht  vor  der  Strafe,  das  ist  die  äußere 
Furcht,  weist  hin  auf  Gottes  «Rechte,  die 
ausgestreckt»  ist,  um  die  Umkehrenden  auf¬ 
zunehmen,  damit  der  Mensch  sich  dadurch 
zu  innerer  Furcht,  zur  Furcht  Gottes  er¬ 
wecke.  Dies  ist,  was  geschrieben  steht:  «Was 
verlangt  Gott  von  dir?  Nichts  anderes,  denn 
Gott  zu  fürchten»  —  die  innere  Furcht  ist 
gemeint.  Wenn  nun  der  Mensch  diese  Gnade 
und  Liebe  des  Schöpfers  begreift,  daß  er  ihm 
in  seiner  Rarmherzigkeit  äußere  Furcht  ge¬ 
schickt  hat,  um  ihn  zur  innern  Furcht  zu  er¬ 
wecken,  dann  wird  die  Furcht  zur  Liebe,  so 
daß  er  die  äußere  Furcht  mit  vollständiger 
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Liebe  empfängt.  Und  dann  wird  er  von  der 
äußern  Furcht  frei.  Doch  wenn  seine  Absicht 
nur  darauf  gerichtet  ist,  von  der  äußern 
Furcht  frei  zu  werden,  so  hat  er  nichts  davon. 

Out  und  Böse 

DAS  Böse,  das  in  der  Welt  ist,  ist  die  unterste 
Stufe  des  vollständig  Guten.  Wenn  der 
Mensch  Gutes  tut,  wandelt  sich  Böses  in 
vollständig  Gutes.  Sündigt  er,  so  wird  das 
Böse  zu  ganz  und  gar  Bösem. 
NICHTS  Böses  steigt  vom  Himmel  nieder, 
denn  es  hat  keinen  Ursprung.  Im  Bösen,  das 
der  Mensch  sieht,  liegt  eine  innere  Kraft,  die 
es  belebt  —  das  ist  das  vollständig  Gute. 
Darum  wird  der  Mensch,  wenn  er  aufs  Böse 
hinsichtlich  seines  Innern  schaut,  nur  das 
Gute,  das  in  ihm  ist,  sehn.  Dann  wandelt 
sich  das  Böse  auch  äußerlich  ins  Gute.  So 
heißt  es:  Das  Böse  ist  der  Stuhl  und  die 
Wohnung  des  Guten.  Denn  nichts  Böses 
steigt  vom  Himmel,  wie  geschrieben  steht: 
«Aus  dem  Munde  des  Höchsten  geht  nicht 
das  Böse  und  das  Gute»  (sondern  nur  das 
Gute  allein). 

WIE  ist  es  nur  möglich,  daß  der  Mensch  auf 
den  bösen  Trieb  hört  und  sündigt?  Er  sollte 
vom  bösen  Triebe  selbst,  der  immer  den 
Willen  seines  Herrn  tut,  lernen. 


Drei  Gleichnisse  vom  bösen  Trieb 
EIN  Weg  führte  durch  einen  Wald,  wo 
Räuber  hausten,  und  war  für  jedermann 
sehr  gefährlich.  Es  traf  sich,  daß  einst  zwei  mit 
einander  gingen.  Der  eine  war  ein  Trunken¬ 
bold,  der  andere  ein  kluger  Mann.  Die  Räuber 
überfielen  sie,  beraubten  und  verwundeten 
sie,  so  daß  sie  nur  mit  dem  Leben  davon 
kamen.  Als  sie  draußen  waren,  begegneten 
sie  Leuten  und  einige  befragten  den  T runken- 
bold,  ob  man  den  Weg  durch  den  Wald  in 
Frieden  gehen  könne  oder  nicht.  Er  ant¬ 
wortete:  „In  Frieden.  Er  ist  ganz  gefahrlos.“ 
Nun  fragten  sie  ihn:  „Woher  hast  du  denn 
die  Schläge,  Beulen  und  W unden ? “  Da  wußte 
er  nichts  zu  erwidern.  Einige  aber  hatten  den 
Klugen  gefragt.  Der  sagte,  sie  sollten  sich  ja 
nur  in  Acht  nehmen,  es  gäbe  dort  Räuber; 

und  er  warnte  sie  lange. 

IN  den  Speichern  sind  W ächter,  um  die 
Waren  zu  hüten.  Nun  gibt  es  Wächter,  die 
zu  schreien  beginnen,  wenn  sie  hören,  wie 
ein  Dieb  hereinschleicht.  Und  dadurch 
schlagen  sie  den  Dieb  in  die  Flucht.  Andere 
wieder  bereiten  Ketten  vor,  lassen  den  Dieb 
ins  Zimmer  kommen  und  fesseln  ihn  dann. 
EIN  mächtiger  König  sandte  einen  seiner 
Diener,  um  die  Länder  auf  die  Probe  zu 
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stellen.  Der  Diener  tat,  als  ob  er  sich  gegen 
seinen  Herrn  erhöbe.  Da  führten  einige  Län¬ 
der  Krieg  wider  ihn  und  besiegten  ihn,  andere 
traten  ihm  bei.  Aber  in  einem  Lande  waren 
Weise,  die  merkten,  daß  er  den  Willen  des 
Königs  ausführe. 

Sünde 

DER  Mensch  soll  in  der  Genauigkeit  seiner 
Handlungen  nicht  übermäßig  ängstlich  sein. 
Es  gehört  zu  den  Mitteln  des  bösen  Triebes, 
daß  er  den  Menschen  in  Furcht  und  Schrek- 
ken  versetzt,  er  hätte  seine  Pflicht  nicht 
immer  erfüllt,  um  ihn  in  Traurigkeit  zu 
schleudern  und  ihn  damit  vom  Dienst  des 
Schöpfers  abzuziehen.  Selbst  wenn  er,  be¬ 
hüte,  strauchelt  und  sündigt,  so  betrübe  er 
sich  nicht  allzulange,  sondern  bereue  seine 
Tat  mit  vollständiger  Reue  und  nehme  sich 
unumstößlich  vor,  nicht  wieder  töricht  zu 

sein. 

WENN  der  Mensch  einen  andern  sündigen 
sieht  oder  davon  hört,  dann  prüfe  und  wisse 
er,  daß  auch  in  ihm  selbst  die  gleiche  Sünde 

liegt. 

Gleichnis  von  der  Sünde 
EIN  Rauer  erhob  sich  gegen  den  König. 
Was  tat  da  der  König?  Er  erhob  ihn  zu  hoher 
Stufe,  und  immer  höher.  Je  mehr  ihm  der 

106 


König  Gutes  tat,  desto  mehr  betrübte  und 
bekümmerte  er  sich.  Denn  zu  jeder  Stunde 
stand  ihm  vor  Augen,  daß  er  sich  gegen 
diesen  großen  und  barmherzigen  König  er¬ 
hoben  hatte,  und  litt  unendlichen  Schmerz. 

Gleichnis  von  der  Umkehr 
EIN  König  setzte  vier  Fürsten  zu  Hütern 
über  einen  Schatz.  Sie  nahmen  den  Schatz 
und  flohen.  Einer  überlegte  es  sich  wieder 
und  kehrte  von  selbst  um.  Der  zweite  beriet 
sich  mit  einem  Weisen,  der  sprach  ihm  nach 
seiner  Ansicht  zu  Herzen,  sodaß  er  zurück¬ 
kehrte.  Der  dritte  gelangte  an  einen  Ort,  wo 
man  Menschen  um  ähnlicher  Dinge  willen 
richtete  —  da  kehrte  er  aus  Furcht  zurück. 
Der  vierte  kehrte  überhaupt  nicht  um.  4* 
Den,  der  von  selbst  zurückgekommen  war, 
erhöhte  der  König  noch  mehr,  weil  er  sich 
besonnen  hatte  und  zurückgekommen  war. 
Der  zweite  aber,  sagte  er,  wäre  nicht  zurück¬ 
gekommen,  wenn  ihm  nicht  ein  Weiser  den 
Fiat  gegeben  hätte.  Den  dritten,  der  deshalb 
zurückkam,  weil  er  sah,  daß  es  ein  Gericht 
gibt,  den  setzte  der  König  über  dieses  Ge¬ 
richt,  damit  er  dort  immer  das  Leid  sehe. 
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C*Iossar 

Hilft 

Anmerkungen 


DIE  jiddischen  Worte,  die  in  der  Übertragung  beibehalten 
wurden,  sind  teils  solche,  die  einen  spezifisch  jüdischen  Begriff  be¬ 
zeichnen  und  im  Deutschen  kein  Äquivalent  haben  oder  nur  einer 
unschönen  Übersetzung  fähig  sind,  die  von  der  Stimmung  des 
Originals  allzuweit  absteht.  Auch  soll  die  Beibehaltung  solcher 
Worte  die  Leser  daran  erinnern.  Etwa  bei  «Schabbiss»:  Wie 
ist  da  die  Idee  und  Stimmung  dieses  gottgesetzten  Weltenrhythmus 
vom  nichtjüdischen  «Sabbath»  verschieden.  Wie  ist  «Dawwinen» 
anders  als  europäisches  «Beten»,  wie  schüttelt  der  jüdische  Beter, 
und  gar  der  chassidische,  in  seiner  Inbrunst  den  Körper  hin  und  her. 
UMSCHRIFT.  Die  Transkription  der  jüdischen  Worte  und  Namen 
erfolgte  nach  dem  Prinzip  der  deutschen  Orthographie:  Die 
Kürze  des  Vokals  wird  im  allgemeinen  durch  Verdopplung  des 
folgenden  Konsonanten  ausgedrückt,  die  Länge  eines  Vokals  in  ge¬ 
schlossener  Silbe  durch  besondere  Bezeichnung  (ä,  e,  i,  ö,  ü). 

Die  wiedergegebene  Aussprache  ist  die  des  sogenannten  südlichen 
Dialektes  des  Jiddischen,  dessen  Gebiet  der  Beseht  selbst  angehört 
hat.  (Näheres  über  die  Dialekte  des  Jiddischen  und  ihre  wissen¬ 
schaftliche  Transkription  ist  in  meiner  «Grammatik  der  jiddischen 
Sprache»,  A.  Hartleben,  Wien  1910,  zu  finden.) 
AUSSPRACHE,  e  mit  nachklingendem  ganz  kurzem  i.  1  ist 
ein  kurzer,  dumpfer  Vokal  in  unbetonten  Silben.  Vor  ch  und 
sch  sind  die  Vokale  im  allgem.  kurz.  ej  ist  ungefähr  wie  äi 
zu  sprechen.  ch  ist  immer,  auch  nach  e  und  i,  ungefähr  wie 
deutsches  ch  in  «Buch»  zu  sprechen.  ^  1  ist  sehr  «dick»  zu 
sprechen,  ähnlich  wie  in  den  slavischen  Sprachen,  auch  im  Eng¬ 
lischen.  *§►  lj  ist  das  französische  «ill»,  das  italienische  «gl», 
sj  ist  das  französische  j  in  «journal».  ^  Wo  nicht  anders  an¬ 
gegeben,  ist  die  vorletzte  Silbe  betont. 


adoin  oilom :  ,Herr  derWeltc,  die 
ersten  Worte  eines  Lobliedes, 
das  am  Morgen  gebetet  wird 
Allif-Bejs-Giml-Dallid :  Die  vier 
ersten  Buchstaben  des  hebrä¬ 
ischen  Alphabets.  ^  Die 
Buchstaben  sind  zugleich 
Zahlzeichen.  Allif  ist  1,  Bejs 
ist  2  usw.,  bis  der  letzte, Tuww, 
4oo  beträgt. 


Amoräer  die  Weisen  des  Tal¬ 
muds,  genauer  der  Gimuri 
(S.d.) 

Arnuriz  Ungebildeter,  nämlich 
in  der  jüdischen  Lehre 
Ari  (betontes  i)  der  große  R. 
Jizchok  Luria,  einer  der  be¬ 
rühmtesten  Kabbalisten  (geb. 
5292  in  Jerusalem) 

Awrüm  (betontes  ü)  Abraham 
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Bär  in  Podolien 
Belfer  Gehilfe  in  der  jüdischen 
Elementarschule,  der  aber  mit 
dem  eigentlichen  Unterricht 
sehr  wenig  zu  tun  hat 
Bessmeddriseh,  Haus  der  For¬ 
schung6,  wo  Erwachsene  «ler¬ 
nen»  (s.  d.) 

Boidik  «Untersucher»  des  Ge¬ 
schachteten 

Brodd  inOstgalizien(poln.Brody) 
Chalimoid  (betontes  oi)  «Halb¬ 
festtag»,  s.  Pejssech  u.  Ssikkiss 
Challif  «Schächtmesser»  (s. 
Schächten) 

Clialliss  Mehrzahl  von  Challi: 

Weißgebäck  für  Schabbiss 
Chewwri-Kedischi  aramäisch, 
, heilige  Gesellschaft,6,  der  in 
jeder  Gemeinde  bestehende 
Beerdigungs-Verein,  dessen 
Mitglieder  freiwillig  ihr 
Ehrenamt  ausüben.  Es  ist 
eine  Mizwi,  sich  mit  allem  zur 
Bestattung  Gehörigen  zu  be¬ 
schäftigen. 

Chippi  heißt  der  Baldachin,  un¬ 
ter  den  das  Brautpaar  bei  der 
Trauung  tritt. 

Chssidim  Plural  zu  Chußid 
Chummiz  Gesäuertes  oder  was 
noch  in  Säuerung  übergehen 
kann 

Chußid  Angehöriger  der  chssi- 
dischen  Richtung 
Darschn  «Prediger» 
dawwinen  «beten» 

Doww  Männername,  ,Bär6,  nur 
in  Verbindung  mit  dem 
gleichbedeutenden  Ber 


Drusch!  «Predigt» 

Duwwid  David 

Dwejkiss  , Heftung6,  etwa  Hin¬ 
gabe,  Anschluß  (an  Gott) 
Einung  Identifizierung.  Um  die 
scheinbareTrennung  von  Gott 
und  Welt  verschwinden  zu 
lassen,  wird  die  Allheit  Gottes 
betont,  insbesondere  durch 
richtige  Verbindung  der  in 
den  Gebeten  verborgenen 
Teile  zu  ausgesprochenen 
Gottesnamen. 

Ejnssof  (betontes  ej)  ,ohne  En¬ 
de6,  das  «Absolute»,  Gott 
Ejz-Chajim , Lebensbaum6,  W  crk 
des  berühmten  Kabbalisten 
Chajim  Vital  (53o3— 538o) 
Elji  Elias 

Eriz-Jissrül  (ü  hauptbetont), 
,Land  Israels6,  Palästina 
Fröjim  Efraim 
Gerschn  Gerson 

Gimuii  ,Gemara6,  die  Erläute¬ 
rungen  und  Ausführungen 
der  Amoräer  zur  Mischna  (s. 
d.);  beides  zusammen  macht 
den  Talmud  aus.  Gimuriwird 
oft  für  Talmud  überhaupt  ge¬ 
braucht. 

Glitt  Schabbiss  :  , Guten  Sabbat6 
ist  der  Sabbatgruß 
Hallil  Ein  Gehet,  das  an  ge¬ 
wissen  Festtagen,  so  auch  am 
Roschchoidisch  und  am  Chali- 
moid,  verrichtet  wird. 
Hawduli  Die  Zeremonie  der 
Scheidung  des  Schabbiss  vom 
Werktage,  mit  welcher  der 
Schabbiss  beendet  wird. 


III 


Hersch  Hirscli 

Hessibett  mit  Polstern  hergerich¬ 
teter  Sitz  für  den  Hausherrn, 
der  den  Ssejder  (s.  d.)  abhält 
Hissboddidiss  ,das  sich  Verein- 
samen4,  Versenkung  in  Ein¬ 
samkeit,  um  sich  Gott  hinzu¬ 
geben 

Hisslawiss  , Entflammung4,  etwa 
Inbrunst,  Ekstase 
Horidenki  (betontes  e)  Ostgali¬ 
zien,  poln.  Horodenka 
Ibber  Der  Eintritt  einer  oder 
mehrerer  Seelen  von  Gerech¬ 
ten  in  die  Seele  eines  Menschen 
Izzik  von  Jizchok  =  Isak 
jali-wijuwwi :  Ein  iVbschnitt,  der 
u.  a.  auch  am  Roschchoi- 
disch  in  das  Schminessri-Ge- 
bet  eingeschoben  wird  und 
leicht  vergessen  werden  kann, 
da  die  meisten  Leute  auswen¬ 
dig  dawwinen. 

Jänkl  Verkleinerungsform  von 
Jänkiw  =  Jakob 
Jasliwiz  in  Ostgalizien,  poln. 
Jazlowiec 

Jissrüejl  Die  voll  ausgesprochene 
hebräische  Form  für  Jissrül 
oder  Ssrül  (Israel) 

Jizin  Das  Buch  «Jezira»,  Bil¬ 
dung,  Schöpfung4.  Ein  kab¬ 
balistisches  Buch 
Jomkipper  Der  höchste  F ast-  und 
Festtag  des  Jahres,  bestimmt 
zurVersohnung  zwischen  Gott 
und  den  Menschen,  «Versöh¬ 
nungstag»,  «der  lange  Tag», 
an  welchem  Gott  Gericht  hält 
und  Urteil  fällt 


Jontiw  Festtag,  Feiertag 
Kabul!  , Kabbala4,  die  «mysti¬ 
sche  Geheimlehre»  des  Ju¬ 
dentums,  deren  Wurzeln  im 
Altertum  liegen  und  die  zu 
verschiedenen  Zeiten  gewalti¬ 
gen  Einfluß  auf  das  jüdische 
Geistesleben  ausübte.  Das 
Hauptwerk  ist  “imTn  IDO  ,das 
Buch  des  Glanzes4  («Sohar») 
Kabuliss  Schabbiss:  , Empfang 
des  Sabbat4,  das  Einleitungs¬ 
gebet  für  den  Sabbat 
Kaddiseli  Ein  kurzes,  sehr  häu¬ 
figes  Lobgebet.  Siehe  auch 
Ummejn 

Kiddisch  Segensspruch  über  die 
Heiligkeit  des  Sabbats  oder 
Festtags,  über  Wein  oder  Brot 
gesprochen,  K.  machen: 
Diesen  Segen  sprechen.  ^4 
Großer  K. :  Bei  den  Chssi- 
dim  üblich 

Kidischi  (kurzes  i)  , Heiligkeit4, 
Gebetsteil,  speziell  in  der 
Schminessri,  in  dem  die  Ge¬ 
meinde  das  Dreimalheilig  re- 
spondiert 

Kittiw  in  Ostgalizien,  poln.  Kuty 
Kittl  Ein  weites,  langes,  hemd¬ 
artiges  Kleid,  das  bei  gewissen 
Festen  und  Gelegenheiten  an¬ 
gelegt  wird,  an  den  beiden 
hier  erwähnten  Tagen  nur 
vom  Vorbeter  des  Missif 
Klipiss  , Schalen4,  ein  kabbalisti¬ 
scher  Begriff,  etwa  «böses 
Prinzip» 

Kodschim  , Geheiligtes4,  eine 
Ordnung  der  Mischna 


I  12 


Koin  ,Priesterc,  d.  i.  Nachkomme 
des  Hohenpriesters  Aron 
Kolniddri  Das  Einleitungsgebet 
amJomkipper,nach  den  ersten 
Worten  so  benannt 
Korriz  in  Wolhynien 
Kwuni  Richtung,  Hinlenkung 
(der  Gedanken  auf  Gott),  In¬ 
tention,  Andacht,  Inbrunst. 
^4  Siehe  auch  Anmerkung 
zu  S.  48 

Lamdn  Gelehrter,  in  jüdischem 
Wissen 
Lejser  Elieser 

Lernen  heißt  die  Beschäftigung 
mit  Bibel,  Talmud  und  rab- 
binischer  Literatur,  und  zwar 
um  ihrer  selbst  willen.  ❖ 
Dieses  Studium  ist  das  Haupt¬ 
ziel  der  Juden  und  bildet 
tatsächlich  einen  mehr  oder 
weniger  großen  und  sehr  oft 
sehr  bedeutenden  Teil  der 
Tätigkeit  aller  Schichten  des 
Volkes  (nicht  etwa  nur  der 
«Rabbiner»), 

Machser  Festtagsgebetbuch 
Maggid  Prediger,  der  in  agga- 
distischer  Form  Ethik  vor¬ 
trägt  und  Moral  predigt,  meist 
von  Stadt  zu  Stadt  reisend 
Mariw  Das  Abendgebet 
Massechti  «Traktat»  des  Tal¬ 
muds 

Mazziss  Mehrzahl  von  MazzI; 
dünne,  aus  ungesäuertem  Teig 
gebackene  Scheiben,  die  am 
Pejssechfest  statt  Brotes  ge¬ 
gessen  werden,  zur  Erinne¬ 
rung  an  das  ungesäuerte  Brot, 


das  die  Kinder  Israels  beim 
Auszug  aus  Ägypten  aßen 

Melammid  Lehrer,  insbesondere 
der  jüdischen  Elementar¬ 
schule 

Menuchiss  (kurzes  u)  «Speise¬ 
opfer»,  ein  Traktat  des  Tal¬ 
muds 

Mesjibisj  in  Podolien  (russ.  Med- 
zibo2,  poln.  Miedziboz) 

Mesritsch  (betontes  i)  in  Po¬ 
dolien 

Mikwi  Tauchbad  für  bestimmte 
rituelle  Gelegenheiten.  Der 
Beseht  führte  das  Tauchbad 
vor  dem  Gebete  ein. 

Mili  Beschneidung,  das  Symbol 
des  Bundes  zwischen  Gott  und 
Israel 

Minchi  Das  Nachmittagsgebet 

Minjin  Das  Gebet  soll  womög¬ 
lich  in  Gemeinschaft  ver¬ 
richtet  werden,  gewisse  Ge¬ 
bete  darf  ein  Einzelner  allein 
nicht  beten.  Die  Mindestzahl, 
um  eine  solche  (vorüberge¬ 
hende)  Gemeinschaft  herzu¬ 
stellen,  sind  zehn  zur  Erfül¬ 
lung  der  Gebote  Verpflichtete 
(das  sind  männliche  Personen 
vom  dreizehnten  Lebensjahre 
an).  Diese  Zehn  heißen  Min¬ 
jin  (,Zahl4),  welcher  Name 
dann  überhaupt  auf  eine 
kleinere  Gebetsversammlung 
übertragen  wird.  M. 

machen:  Das  gemeinsame 
Gebet  veranstalten 

Mischnajiss  ,Mischna‘,  die  um 
4ooo  (200)  abgeschlossene 
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Sammlung  der  mündlichen 
Lehre 

Mlschniss  Chssidim  Kabbalisti¬ 
sches  Werk  des  R.  Emanuel 
Chaj  Riki  (Ricchi) 

Misisi  (kurzes  i):  Röhrchen,  das 
ein  Pergamentröllchen  mit 
dem  Schma  enthält  und  an 
dem  Türpfosten  eines  jeden 
von  Juden  benutzten  Raumes 
angebracht  wird,  nach  dem 
Verse  «und  du  sollst  sie 
(meine  Gebete)  schreiben  an 
die  Pfosten  deines  Hauses». 
Beim  Eintreten  pflegt  man 
das  Röllchen  mit  den  Fin¬ 
gern  zu  berühren  und  diese 
zu  küssen. 

Missif  «Zusatzgebet» 

Mizwi  , Gebot4,  mit  der  Beto¬ 
nung  des  verdienstlichen  Mo¬ 
mentes  in  der  Erfüllung  des 
göttlichen  Befehles 

Moichiech  «  Zurechtweiser  », 
Volksprediger  jener  Zeit 

Moischi  Moses 

Molliw,  ukr.  Mohilew,  russ. 
Mogilew 

Nemmeriw  (erste  Silbe  betont), 
poln.  Niemirow 

Juli  Das  Schlußgebet  am  Jom¬ 
kipper 

Okupp  (u  betont) s.  Anm.  zu  S.  1 4 

Pajit  ,Piut4,  die  Einschiebungen 
in  der  lauten  Schminessri  an 
Festtagen 

Parniss-Choidisch  «Monatsvor- 
steher» 

Pejssech  , Passah4,  «Fest  der  un¬ 
gesäuerten  Brote»,  zur  Er¬ 


innerung  an  den  Auszug  aus 
Ägypten 

Pinchiss  Pinhas,  Pinkas 
Polinui  in  Wolhynien,  russ. 

Polonnoje,  poln.  Polennoje 
Posskim  «Dezisoren» 

Pritt  Pruth 

Pschatt  Erklärung  nach  dem  ein¬ 
fachen  Wortsinne  des  Textes 
Rabbi  Man  stelle  sich  darunter 
nur  ja  keinen  «Rabbiner»  vor. 

Oft  nur  als  eine  ehrende 
Bezeichnung  verwendet 
Rambam  Akrostichon  von  *»3^ 
p»”»  p  rwa,  das  ist  Maimo- 
nides,  der  große  Kodifikator, 
Entscheider,  Erläuterer  und 
Philosoph  der  jüdischen  Blü¬ 
teperiode  im  arabischen  Spa¬ 
nien. 

Raschkiw  in  Podolien 
Rebb  Titel,  ungefähr  «Herr», 
der  auch  in  Büchern  vor  jedem 
Namen  (eines  verheirateten 
Juden)  gebraucht  wird 
Rebbl  Anrede  für  i .  einen  Rab¬ 
bi,  2.  einen  chassidischen 
«Rebben»,  den  «Zaddik»,  für 
den  es  auch  die  Bezeichnung 
ist,  3.  einen  Melammid 
Roschchoidisch , Monatsbeginn4, 
«Neumondsfest» 
Roschischum  Das  Neujahrsfest, 
am  i .  und  2 .  Tischri,  eines  der 
erhabensten  Feste,  an  dem 
Gott  das  Gericht  beginnt,  das 
er  am  Jomkipper  abschließt 
Schabbiss  ,Sabbath4.  «£*  Sch. 
Chasonn  (mit  betontem  o) 
heißt  der  Sch.  vor  Tischibow 


Sehabbssi-Zwl  ,Sabbetai  Zwi‘  s. 
Anm.  zu  S.  5g  und  S.  63 

Schachriss  das  Morgengebet 

schachten  ist  das  jüdische 
Schlachten,  besteht  im  Hals- 
schnitt,  der  das  rasche  und 
vollständige  Ausbluten  des 
Tieres  herbeiführt  (der  aller¬ 
mindeste  Genuß  von  Blut  ist 
nämlich  strengstens  verbo¬ 
ten).  Der  geringste  Fehler  bei 
der  Schächtung  macht  das 
Tier  zum  Genüsse  unzulässig, 
wie  etwa  eine  kleine  Scharte 
am  Messer,  das  daher  immer 
genau  geprüft  werden  muß. 
♦J*  Der  Beseht  führte  eine 
wichtige  Verbesserung  im 
Schleifen  des  Schächtmessers 
ein. 

Schalischidiss  heißt  die  dritte 
Sabbat-Mahlzeit  (bei  der  das 
Essen  allerdings  keine  Rolle 
spielt),  am  Nachmittag;  sie 
wird  von  den  Chssidim  mit 
großer  Feierlichkeit  und  hei¬ 
liger  Freude  gehalten  und  oft 
bis  über  das  Ende  des  Schab¬ 
biss  hinausgezogen. 

Schammiss  Diener  in  der  Syna¬ 
goge 

Scharigrodd  (a  betont),  russ. 
Schargorod 

Schchinni  Das  Ruhen  der  Maje¬ 
stät  Gottes,  «Gottesherrlich¬ 
keit» 

Schemm  Gottesbenennung 

Schil  Synagoge 

Schilchn-Urech  Der  große  Ri¬ 
tualkodex  des  R.  Josef  Caro 


(5248—5335),  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  Grundlage 
für  das  Leben  der  Gläubigen 
(«Schulchan  Aruch») 
Schimschn  Simson 
Schma  Das  heiligste  jüdische 
Gebet,  enthält  das  Bekenntnis 
zur  Einzigkeit  Gottes 
Schminessri  «Achtzehn-Gebet», 
eines  der  Hauptgebete,  ur¬ 
sprünglich  aus  18  Benedei¬ 
ungen  Gottes  bestehend.  Der 
Betende  darf,  während  er 
betet,  weder  seinen  Platz 
verlassen,  noch  sich  sonst 
unterbrechen,  er  muß  stehen 
und  in  der  Richtung  nach 
der  Stätte  des  Heiligtums  in 
Jerusalem  gewendet  sein. 
Nachdem  jeder  leise  für 
sich  gebetet  hat  («die  leise 
Schminessri»),  wiederholt  der 
Vorbeter  laut  das  Gebet 
(«die  laute  Schminessri»),  wo¬ 
bei  die  Kidischi  eingescho¬ 
ben  wird. 

Schmini-Azeriss  s.  Ssikkiss 
Schmoss  Der  erste  Wochen- Ab¬ 
schnitt  des  zweiten  Buches 
Mose 

Schoichit  , Schächter1 
Schtender  Einzelpult  in  der 
Synagoge 

Schwiiss  «Wochenfest»,  sieben 
Wochen  nach  Pejssech,  zur 
Erinnerung  an  die  Verleihung 
der  Thora  am  Sinai.  In  der 
ersten  Nacht  bleibt  man  wach 
und  «lernt»  bis  zum  Morgen¬ 
gebete. 
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Soier  Soihar,  s.  Sohar  unter 
Kabuli 

Ssdej-Luwwn  russ.  Bjelopolje 
Sseddri  Das  Fünf  buch  ist  in 
Abschnitte  geteilt,  Sseddriss 
(nach  hebr.  Gebrauche  Par- 
schiss),  von  denen  allsabbat- 
lich  einer  verlesen  wird,  bis 
der  Zyklus  im  Laufe  eines 
Jahres  beendigt  ist. 

Ssejder  Die  häusliche  Feier  an 
den  beiden  ersten  Abenden 
des  Pejssechfestes  (s.  d.).  Sie 
besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  dem  gemeinsamen  Vor¬ 
trag  der  hierfür  bestimmten 
Erzählungen  und  Psalmen, 
wobei  viermal,  an  gewissen 
Stellen,  je  ein  Becher  Weines 
getrunken  wird.  Nach  dem 
zweiten  Becher  wird  der  Vor¬ 
trag  unterbrochen  und  die 
Mahlzeit  eingenommen. 

Ssfiri  DieSsfiris  sind  die  «Mittel¬ 
glieder  zwischen  dem  Ur- 
willen  und  den  Menschen» 
(Günzig),  mittels  derer  Gott 
die  Welt  schuf. 

Ssidder  «Gebetbuch» 

Ssikkiss  das  «Laubhüttenfest», 
zurErinnerung  an  die W üsten- 
wanderung.  Auf  zwei  Festtage 
folgen  vier  HalbfeiertagefCha- 
limoid),  darauf  der  Halbfest¬ 
tag  Schanirabbi,  dann  das 
zweitägige  Fest  Schmini-Aze- 
riss,  dessen  zweiter  Tag  Ssim- 
chiss-Toiri  heißt,  , Thora- 
Freude6,  ein  Freudentag,  an 
dem  die  jährliche  zyklische 


Verlesung  der  Thora  beendet 
und  wieder  begonnen  wird. 
Ssimchiss-Toiri  s.  Ssikkiss 
Ssoifer  , Schreiber6 
Ssokoliwki  poln.  Sokolowka 
Ssrül  Israel 

Swuchim  «Schlachtopfer»,  ein 
Traktat  des  Talmuds 
Tannaiten  die  Weisen  der  Misch- 
na  (s.  d.) 

Tariss  «Reinheit»,  eine  Ordnung 
der  Mischna  (s.  d.) 

Tatsch  das  alte  Jiddisch 
TchimmTchimm  Schabbiss :  Am 
Sabbat  ist  es  verboten,  über 
einen  gewissen  beschränkten 
Umkreis  einer  Ortschaft  hin¬ 
auszugehen,  da  dies  unter  das 
Arbeitsverbot  fällt. 

Tischibow  (i  betont)  ,der  neunte 
Ab6,  der  Fasttag  zur  Erinne¬ 
rung  an  die  Zerstörung  des 
Tempels 

Tischri  der  erste  Monat  des  jü¬ 
dischen  Religionsjahres 
Toiri , Thora6  i .  Die  Mose  offen¬ 
barte  Lehre.  2.  Das  Fünf¬ 
buch,  in  dem  sie  enthalten  ist. 
3.  Die  gesammte  schriftliche 
und  mündliche  Lehre.  T. 
sagen:  Von  einem  Worte, 
Satze,  Erzählung  etc.  der  Toiri 
(2.  3.)  ausgehend,  eine  Er¬ 
klärung,  Auslegung,  Folge¬ 
rung,  Predigt,  Moral  etc.  vor¬ 
tragen 

Tortschn  in  Wolhynien,  poln. 
Torczyn 

Tousst  so  der  heutige  Name; 
im  Original  Tlist,  polnisch 


Tluste;  Städtchen  in  Ost¬ 
galizien  südl.  von  Czortkow 
Twilln  Zwei  kleine  kubische 
Pergamentgehäuse,  die  das 
Sehma  enthalten.  Eines  wird 
an  die  Stirn,  das  andere  an 
derj  linken  Oberarm  befestigt. 
Sie  sollen  immer  an  die  Ge¬ 
bote  Gottes  erinnern.  Sie  wer¬ 
den  beim  Morgengebete  an¬ 
gelegt,  nur  am  Sabbat  und 
an  den  Festtagen  nicht.  Die 
Chssidim  legen  sie,  zumUnter- 
scbied  von  den  andern  Juden^ 
auch  an  den  Halbfeiertagen 
nicht  an. 


TscharnoM  (betontes  o)  Gzerno- 

byl 

Udim  Adam 

Ummejn,  jibej  schmej  rabbu . . . : 
,Amen,  sein  großer  Name  sei 
[gepriesen  in  Ewigkeit  u.  s.w.]c 
Anfang  eines  aramäischen  Re- 
sponsums  der  Gemeinde  im 
Kaddisch  (s.  d.) 

Ummid  Das  Pult  für  den  der 
Gemeinde  Vorbetenden.  ^ 
Zum  U.  treten:  vordaw- 
winen 

Willi  noiam  Ende  des  90.  und 
der  9 1 .  Psalm 
Zaddik  ,Gerechter; 


S.  3  Balschemm,  Balschemmtow  (das  e  betont)  beißt  wörtlich 
, Meister  des  guten  Namensc,  d.  h.  einen  Mann,  der  mit  dem 
Namen  Gottes  Wunder  wirken  kann.  Solcher  hat  es  auch 
vorher  schon  mehrere  gegeben.  «Der»  Balschemm  ist  Israel 
ben  Elieser. 

S.  5  geschrieben  wurde:  Es  sei  hier  vor  allem  statt  auf  mehr  oder 
weniger  objektive  Schriften,  auf  das  einzige  chassidische 
Werk  in  deutscher  Sprache  hingewiesen,  auf  das  Buch  «Der 
Chassidismus»  von  Ahron  Marcus,  einem  zum  Chassidismus 
«übergetretenen»  deutschen  Juden.  ^  Spezielle  Abhand¬ 
lungen  über  den  Beseht :  1 )  bsiW'  — 

2)  ait?  du?  byi  Vmur»  •»n  Miro  oma»  —  3)  /»jwnin  ans 

VOP*  W  —  4)  Dr.  Günzig,  Rabbi  Israel  Baal-Schem. 
kabbalistische  Welle :  die  ums  Jahr  53oo  im  Heiligen  Lande 
ihren  Ausgang  genommen  hatte. 

S.  7  Beseht  ist  das  Akrostichon  von  B[al]sch[emm]t[ow]. 

«Ruhm  des  Beseht»,  D"U?$?Dn  “»HDU?  (jüd.  Ausspr.  Schwuchi 
habescht):  Zum  ersten  Mal  gedruckt  im  Jahre  65y5  (l8i5 
in  Kopist  und  Barditsclnw),  im  gleichen  Jahre  noch  zwei¬ 
mal  gedruckt.  Der  Sammler  Jissrül  ben  Jizchok  Juffi  ist 
der  Schwiegersohn  des  ersten  Sekretärs  des  Beseht.  Die 
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meisten  Erzählungen  sind  zeitgenössisch  und  stammen  aus 
der  unmittelbaren  Umgebung  des  Beseht. 

Auswahl  Bloß  fünf  Stücke  sind  aus  andern  Quellen  (Vnj? 
D’Ton/Ennn  o^ron  und  mwn  arm).  Die  Titel 
stammen  natürlich  nicht  aus  dem  Original. 

S.  8  Aussprüche  Vor  allem  in  den  Werken  des  Rabbi  Jänkiw 
Jossif.  Aus  diesen  gab  R.  Ar'n  der  Koin  (Ahron  Hakohen) 
eine  Zusammenfassung  im  Werk  3*)ü  ÜV  , Krone  des 

guten  Namens4  (,des  Schemmtow4),  die  für  vorliegenden 
Band  benützt  wurde;  dann  in  dem  Buche  fiKYlX 

, Testament  des  Riwisch4(  =  R[abbi]  J[issrül]  B[al]sch[emm]), 
aus  welchem  nach  der  Zitierung  bei  Zweifel,  by 

mehreres  entnommen  wurde.  Einiges  nach  der  Darstellung 
bei  Rodkinssohn,  11K,  und  bei  Zweifel. 

S.  1 1  Frau  Sie  hieß  Ssuri  (Sarah). 

Wallachei  im  weiteren  Sinn,  d.  h.  Rumänien.  Doch  ist  das 
irrig,  da  der  Ort  noch  im  polnischen  Reiche  lag. 
Eltern  Die  Mutter  war  demnach  bald  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  gestorben. 

S.  12  Dienst  Gottes. 

stieg  wirkte  in  den  Himmel. 

ständige  Opfer:  als  Vergleich  mit  dem  im  Tempel  dar¬ 
gebrachten  ständigen  Opfer,  da  das  «Lernen»  der  Toiri  im 
jüdischen  Sinne  auch  Gottesdienst  ist. 

S.  i4  Traumfrage  Man  bittet  durch  Gebet  und  Fasten  um  Be¬ 
antwortung  einer  Frage  durch  den  Himmel  mittels  eines 
Traumes. 

Okupp  Über  die  Lage  dieses  Ortes  gibt  es  verschiedene  An¬ 
sichten,  so,  daß  er  der  damalige  jüdische  Name  für  das 
heutige  Tousst  und  mit  diesem  identisch  sei,  oder  daß  er  eine 
Bezeichnung  nach  dem  Wall  und  Graben  dieser  Stadt  sei. 
Andere  bezeichnen  die  Lage  dieses  Ortes  als  nicht  feststell¬ 
bar.  Doch  müssen  diese  Meinungen  wohl  auf  der  Un¬ 
kenntnis  der  Tatsache  beruhen,  daß  sich  an  der  von  den 
Quellen  genannten  Stelle,  am  Zusammenfluß  des  Dniestr 
und  Zbrucz,  auch  heute  noch  das  Dorf  Okopy  befindet. 
S.  1 7  Gerschn  Kittiwer  ( =  aus  Kittiw) :  Er  hieß  eigentlich  Awrüm 
Gerschn,  während  im  «Ruhm  des  Beseht»  irrtümlich  sein  Vater 
Awrüm  genannt  wird.  Der  miTO  jnn  und  auch  R.  Jonathan 
Eibeschitz  bezeichnen  ihn  mit  den  größten  Ehrentiteln. 
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Gerichtsvorsitzender  des  rabbinischen  Gerichtskollegiums. 
S.  18  bestimmte  Frau:  Schon  die  Seelen  der  Menschen  sind  von 
vornherein  für  einander  bestimmt, 
heiraten  sollte:  Die  Ehe  ist  eines  der  vorzüglichsten  Gebote 
der  jüdischen  Religion. 

S.  22  Gebirge  Die  Karpathen  in  der  Gegend  zwischen  Kittiw  und 
Kossiw  (Kossöw). 

Zeiträume  das  sind  je  72  Stunden. 

S.  23  Jizchok  Doww,  Rabbi  von  Jasliwiz  ist  der  Großvater  (Jes 
Erzählers  des  tsnnn  D^POn  Vnp,  dem  dieses  Stück  entnom¬ 
men  ist. 

Mejer  Margulies,  Verfasser  des  *VX». 

Hersch  Margulies,  Rabbi  von  Jasliwiz. 

S.  24  Welt  Die  Begebenheit  spielt  um  5480.  Die  Knaben  kannten 
ihn  wohl  noch  von  der  Zeit  her,  als  er  Melammid  in  Jasli¬ 
wiz  war. 

S.  25  Obhut,  damit  es  weder  gestohlen  werde,  noch  auch  die 
Möglichkeit  bestehe,  daß  es  auf  irgend  eine  Weise  zu 
Chummiz  werde. 

S.  28  verbringen,  da  in  diesen  Monat  außer  den  Sabbaten  drei 
Feste  von  zusammen  zwölftägiger  Dauer  fallen,  er  somit 
der  gewöhnlichen  Arbeit  so  wie  so  ziemlich  stark  entzogen 
ist. 

Ostwand,  wo  die  Vornehmen  ihren  Platz  haben,  obwohl  er 
geringen  Standes  war. 

S.  29  Grenzen  des  Judentums. 

S.  3o  gezwungen  Denn  am  Schabbiss  darf  man  nicht  fahren,  da 
dies  auch  eine  Arbeitsverrichtung  ist. 

S.  3i  Wand  Man  dawwint  —  außer  in  der  Synagoge  —  womög¬ 
lich  bei  einer  Wand  stehend,  mit  dem  Gesicht  zu  dieser 
gewendet,  um  durch  nichts  von  seiner  Andacht  abgelenkt 
zu  werden. 

einfach  Da  er  ihn  für  einen  ganz  ungebildeten  Menschen 
hielt,  erzählte  er  ihm  den  einfachen  Hergang,  ohne  irgend¬ 
welche  Ausführungen  daran  zu  knüpfen. 

S.  32  offenbarte  sich:  d. h.  verbarg  nicht  länger  sein  Wissen  und 

Wesen. 

S.  33  Chssidim  Da  sowohl  Name  als  auch  Bewegung  erst  von 
seinem  Auftreten  an  datieren,  dürfte  hier  ein  Hinweis  auf 
die  kabbalistisch  vorbereiteten  Kreise  der  Zeit  liegen. 
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S.  35  Schwiegervater  Er  hieß  Alekssander  Schoichit  und  war  acht 
Jahre  der  Sekretär  des  Beseht, 
reiste  man  zu  ihm :  um  seinen  Rat,  seine  Hilfe  zu  suchen 
oder  bloß  um  in  seiner  Gesellschaft  zu  sein :  Dies  ist  ein 
Teil  der  Tätigkeit  des  chassidischen  «Rebben». 
Mesjibisj  Hierher  übersiedelte  der  Beseht  im  Jahre  55oo 
(174°)  und  lebte  hier  bis  zu  seinem  Tode. 

S.  36  Freunden:  Eine  kleine  Zeremonie,  bei  der  drei  Freunde  ge¬ 
wisse  Wünsche  aussprechen,  um  den  Traum,  falls  er  ein 
guter  war,  in  Erfüllung  gehen  zu  lassen,  und  falls  er  ein 
schlechter  war,  zum  Guten  zu  wenden. 

S.  4o  Hersch  Ssoifer  (  =  Schreiber) :  Der  Sekretär  des  Beseht,  nach 
seiner  Übersiedlung  nach  Mesjibisj. 

S.  4i  Tater  der  Erzvater. 

S.  42  ToldiSS  Dieses  Stück  schildert  die  Gewinnung  des  Rabbi 
Jänkiw  Jossif  Hakoin  (Jakob  Josef  der  Priester),  eines  be¬ 
rühmten  Kabbalisten,  der  seinen  Stammbaum  auf  Hai  Gaon 
und  das  davidische  Königshaus  zurückführte.  Er  wurde  der 
Hauptapostel  des  Beseht  und  sein  Hauptwerk  t]DY>  npJP  JYnVvi, 
nach  dem  er  im  Volke  kurz  «der  Toidiss»  heißt,  wurde  der 
Grundstein  der  chssidischen  Literatur.  Er  war  Rabbi  in 
Polinui,  Scharigrodd,  Raschkiw',  Nemmeriw ;  starb  ungefähr 
im  Jahre  5542. 

Moichiech  ist  die  Bezeichnung  für  Jidi  Lejb,  den  Rabbi  von 
Polinui  (wo  er  Vorgänger  des  R.  Jänkiw  Jossif  war),  einen 
eifrigen  Prediger  des  Chassidismus, 
festhielt  nämlich  an  seiner  Sympathie  mit  den  Chssidim.  ^ 
Übrigens  dürfte  dieses  Stück,  das  im  •’mtP  den  Schluß 

zu  dem  auf  S.  42  bildet,  erst  später,  und  zwar  in  Nemmeriw 
spielen,  nach  der  Gewinnung  des  R.  Jänkiw  Jossif.  Darum 
habe  ich  es  auch  so  geordnet. 

S.  44  Der  «große  Maggid»  ist  die  Bezeichnung  für  Rabbi  Ber, 

der  um  5470  (1710)  in  Wolhynien  geboren  wurde,  wegen 
seiner  großen  Predigergahe.  Seine  hier  geschilderte  Ge¬ 
winnung  für  den  Chassidismus  fand  im  Jahre  55 1 5  (1755) 
statt.  Nach  dem  Tode  des  Beseht  wurde  er  sein  Nachfolger 
in  seiner  Herrschaft  über  die  Gemüter  des  Volkes  und  in 
der  offiziellen  Führung  der  Massen.  Sein  Wohnsitz  Mes- 
ritsch  in  Wolhynien  wurde  nach  Mesjibisj  der  Mittelpunkt 
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des  Chassidismus.  Er  starb  im  Jahre  5533  (1772).  Er  ist 
der  Ahnherr  der  Zaddikimdynastie  Friedmann. 

S.  45  enthalten  d.  h.  durch  richtige  Verbindung  der  Buchstaben 
des  Textes,  was  R.  Ber  aber  nicht  konnte. 

S.  46  Awröm  der  Vorbeter  im  Bessmeddrisch. 

blieb  trotzdem  Hallil  gleich  nach  der  lauten  Schminessri, 
kommt. 

S.  47  Maggid  Diese  Begebenheit  erzählte  der  Maggid  selbst. 

S.  48  Kwuniss  d.  h.  Hinweise  auf  die  in  dem  betreffenden  Gebete 
verborgenen  Gottesnamen. 

S.  5o  teilzunehmen  Auch  wenn  man  selbst  schon  gedawwint  hat, 
muß  man  am  Dreimalheilig  teilnehmen. 

Minoiri  Der  bekannte  jüdische  Leuchter  («Menorah»).  Hier 
ist  von  einer  gezeichneten  die  Rede. 

S.  5i  Blick  Ein  Beispiel  für  die  zeitliche  Clairvoyance  des  Beseht. 

S.  52  tanzten  Selbstverständlich,  wie  bei  jedem  jüdischen  Tanze, 
daß  hier  nur  von  Männern  die  Rede  ist. 

S.  53  Tochter  Sie  hieß  Udl,  geboren  um  5480.  Sie  hatte  zwei 
hervorragende  Sohne,  R.  Moischi  Chajim  Efrajim  Ssdilkiwer, 
Verfasser  des  ü’nDK  nsn»  VwH,  und  R.  Burech  aus  Mesjibisj,  der 
eine  wichtige  Rolle  in  der  Entwicklung  des  Chassidismus 
spielte,  und  eine  Tochter,  namens  Fejgi,  deren  Sohn  der 
berühmte  Urenkel  des  Beseht,  R.  Nachmm  Brassliwer  war, 

S.  55  Becher  wo  wieder  Zeit  für  ungehinderte  Unterhaltung  ist. 
Räuber  Zu  diesem  und  andern  vergleiche  der  Zeitgenosse 
die  Abenteuerlichkeit  der  heutigen  Zustände  in  großen  Teilen 
Europas. 

S.  56  nachhause  Nach  andern  Berichten  erhielt  er  schon  in  Kon¬ 
stantinopel  den  Befehl  des  Himmels  zur  Heimkehr.  Auf  der 
Fahrt  nach  Odessa  wurde  er  von  Seeräubern  überfallen  und 
am  letzten  Tage  Pejssech  in  Kilia  an  der  Donaumündung  ans 
Land  gesetzt. 

S.  57  hörte  es  nicht:  da  er  so  ins  Gehet  versenkt  war. 

entfloh  Ein  Beispiel  für  die  «unmedizinische»  Heilmethode 
des  Beseht. 

S.  58  Fernen  Ein  Beispiel  für  die  räumliche  Clairvoyance  des  Beseht. 
Freitag  Abends:  d.  h.  zu  Beginn  des  Schabbiss. 

Gerschn  Dieser  war  nach  dem  Heiligen  Lande  übersiedelt. 
Vier  Länder:  Die  «Vierländersynode»  (Groß-,  Kleinpolen, 
Reußen  und  Litauen)  war  von  5270—5524  (1510—1764)  für 
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alle  rechtlichen,  wirtschaftlichen  und  religiösen  Verhält¬ 
nisse  der  Juden  im  Innern  und  gegenüber  dem  Staate  die 
gesetzgebende  und  verwaltende  Zentralbehörde  der  jü¬ 
dischen  Selbstverwaltung.  Als  diese  innerlich  verfiel,  wurde 
der  jüdische  Reichstag  von  der  polnischen  Regierung  auf¬ 
gelöst. 

S.  59  vonnöten  Wie  man  sich  zu  verhalten  hat,  falls  man  die  Ein¬ 
schiebung  vergaß. 

Frank  Diese  Begebenheit  bezieht  sich  auf  folgenden  Sach¬ 
verhalt:  Im  Jahre  55 1 5  (1755)  kehrte  Jakob  Frank  aus  der 
Türkei  nach  Polen  zurück  und  trieb  Propaganda  als  Nach¬ 
folger  von  Schabbssi-Zwi  (Sabbetai  Zwi),  dem  Pseudomessias. 
Es  wurde  beim  Bischof  Dembowski  sogar  eine  Disputation 
zwischen  den  Frankisten  und  den  Talmudisten,  d.h.  Juden, 
durchgesetzt,  nach  welcher  der  Bischof  am  14.  Okt.  1757 
die  Konfiskation  und  Verbrennung  des  Talmuds  befahl;  er 
starb  aber  nach  einigen  Wochen  urplötzlich,  womit  die 
Verfolgung  des  Talmuds  aufhörte, 
mündliche  Lehre:  Talmud. 

S.  60  Toiri  nehmen :  Dieses  Jammern  um  den  Talmud  ist  ein  deut¬ 
licher  Beweis  gegen  jene,  die  den  Chassidismus  als  Aufleh¬ 
nung  gegen  das  «offizielle»  rabbinische  Judentum  führen 
möchten. 

Gericht  weil  sie  ihr  (der  Tannaiten)  Werk,  den  Talmud,  nicht 
recht  benützen.  Es  handelt  sich  also  nur  um  Oppo¬ 
sition  gegen  die  damaligen  Rabbinen. 
drängte  alle  Vorbetenden:  nämlich  am  nächsten  Tage,  die 
Schachriss,  Missif  und  Minchi  vordawwinten,  weil  diese 
Gebete  den  ganzen  Tag  ununterbrochen  bis  zum  Nili-Gebete 
dauern. 

Jänkl  der  Vorbeter  der  Gemeinde. 

S.  63  Ankläger  «Satan»,  der  diese  Gefahr  (wörtlich  ,Anklagec) 
über  Israel  gebracht  hatte,  es  nicht  mehr  vermochte,  seine 
Absicht  durchzusetzen. 

Disputation  Dies  ist  die  zweite  Disputation.  Sie  fand  im 
Jahre  55 19  (1759)  in  Lemberg  statt  und  der  Beseht  war 
einer  der  drei  Wortführer  der  Juden.  Die  Frankisten,  welche 
diese  Disputation  durchgesetzt  hatten,  erlitten  eine  voll¬ 
ständige  Niederlage.  Frank  wurde  in  ein  Kloster  gesperrt, 
seine  Anhänger  getauft. 
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S.  64  versäumen  Morgen-,  Nachmittag-  und  Abendgebet  müssen 
innerhalb  gewisser  Zeitgrenzen  verrichtet  werden. 
Chalimoid:  von  Pejssech. 

S.  65  schlief  müde  von  der  durchwachten  Nacht.  ^4  Von  diesem 
Sohne  (ungefähr  55oo— 5565)  ist  sonst  wenig  bekannt,  er 
war  für  den  Chassidismus  ohne  Bedeutung. 

S.  72  tot  war:  Es  seien  hier  die  biographischen  Daten  über  den 
Beseht  kurz  zusammengestellt:  Geboren  zwischen  545o  und 
5455  (1690 — 1695;  nach  anderen  5458)  in  Okupp,  einem 
Orte  an  der  Südostgrenze  des  damaligen  polnischen  Reiches. 
*§►  Verliert  früh  seine  Eltern.  4^  Im  Chejder.  ^  Wird 
Belfer.  4J4  Aufseher  in  der  Schil.  ^4  Lernt  heimlich  bei 
Nacht.  ^  Erste  Heirat;  baldiger  Tod  der  Frau.  ^4  Belfer 
und  Melammid  an  verschiedenen  Orten.  Heiratet  die 
Tochter  des  R.  Frojim  Kittiwer.  4^  Einsam  in  den  Kar¬ 
pathen.  4$*  Schächter  in  Kschilliwiz.  ^4  Diener  bei  seinem 
Schwager,  Rabbi  Awrüm  Gerschn  Kittiwer  in  Brodd.  4J4 
Schankpächter  und  Schoichit  bei  Tousst.  4j*  Im  Alter  von 
ungefähr  vierzig  Jahren  offenbart  er  sich  und  tritt  als  Bal- 
schemm  hervor  (ca.  5492).  ^4  Hält  sich  in  vielen  Städten 
Polens  und  der  Ukraine  auf,  wird  berühmt  und  anerkannt, 
alles  Volk  fällt  ihm  zu.  ^4  Um  das  Jahr  55oo  übersiedelt 
er  nach  Mesjibisj.  4^  Tod  seiner  Frau.  ^4  Teilnahme  an 
der  Frank-Disputation  (55 19).  ^4  Stirbt  im  Jahre  5520 
oder  5521. 

'S.  75  Schwager  Seit  er  auf  einer  Reise  in  die  Heimat  wieder  mit 
dem  Beseht  zusammengekommen  war,  hatte  er  sich  zu  ihm 
bekannt  und  verbreitete  seine  Lehre  im  Heiligen  Lande. 
5507  (1747). 

Eingeweihten  die  Kabbalisten. 

S.  76  Umkehr  Dies  ist  der  jüdische  Begriff  der  «Buße». 

sieben  Hirten  Abraham,  Isak,  Jakob,  Josef,  Mose,  Ahron, 
David. 

S.  80  Schimschn  Rabbi  von  Raschkiw. 

S.  83  bärge  Daraus  ist  m.  A.  nach  deutlich  zu  entnehmen,  daß 
die  Allgottheitslehre  des  Beseht  kein  Pantheismus  ist.  Das 
«bergen»  besagt  doch  wohl,  daß  die  Gottheit  mit  dem  Ort 
und  dem  Geschehen,  dem  Wort  und  dem  Gefühl  nicht  zu¬ 
sammenfällt.  ij*  Vielleicht  sind  übrigens  derlei  Beweise 
überflüssig  und  es  genügt  der  Hinweis  auf  die  religiöse  Ge- 
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samtstimmung  des  Beseht,  die  sich  mit  einem  Pantheismus 
nicht  vereinigen  läßt.  ^  Wie  hält  man  auch  eine  theo¬ 
retische  Anerkennung  zusammen  mit  der  Verwurzelung  im 
historischen  Judentum  für  möglich?  Konnte  ein  deus  sive 
natura  auch  eine  Mizwi  geben? 

S.  84  wollte  Kann  ein  wollender  Gott  anders  als  persönlich  ge¬ 
dacht  werden  ?  ^  Das  Moment  des  Willens  wird  nicht  mit 
Unrecht  als  ein  Charakteristikum  für  die  jüdische  Religion 
hingestellt. 

S.  86  Schein  Natürlich  ist  nicht  eine  Maja -Welt  gemeint,  sondern 
die  Abhängigkeit  vom  Schöpfer.  —  «So  hängen  alle  Welten 
und  was  in  ihnen  ist,  alles  Gefühl,  alles  Natürliche  und  alles 
Intellektuelle,  das  uns  als  ein  Ding  außerhalb  Gottes  er¬ 
scheint  und  dünkt,  von  ihm  getrennt  —  in  ihrem  Wesen 
nur  vom  Geiste  Gottes  ab.  Er  und  sie  sind  alle  eins,  nur 
daß  sich  Gott,  wenn  es  erlaubt  ist,  so  zu  sprechen,  in  vielerlei 
Gewändern, Verhüllungen  und  Konzentrationen  birgt,  durch 
die  er  sich  vor  den  Geschöpfen  verbirgt.  Darum  sehen  sie 
alles,  als  ob  es  zwischen  ihnen  und  dem  Schöpfer  schiede 
und  trennte.  Dies  ist  die  Macht  des  , Schöpfers  am  Anfänge4, 
der  sich  birgt  im  Offenen  und  sich  offenbart  im  Ver¬ 
borgenen.»  hy 

Vorsehung  Stimmt  ganz  mit  dem  allgemeinen  nichtchassi- 
dischen  und  nichtkabhalistischen  jüdischen  Begriffe  über¬ 
ein,  was,  nebenbei  erwähnt,  auch  bei  vielen  andern  der 
Fall  ist. 

Gleichnis  «So  kleidet  sich  die  Toiri  in  Erzählungen  von 
Materiellem.»  (litt  UV  *TO).  ^  Der  Mensch  gehört  eigent¬ 
lich  der  «obern  Welt»  an,  von  der  er  im  Diesseits  getrennt 
ist,  und  zu  der  er  nur  durch  die  Toiri  zurückgeführt 
wird.  (Die  Erziehung  der  Menschheit  erfolgt  nicht  durch 
Theorien.) 

S.  87  Buchstaben  Ein  Beispiel  für  die  kabbalistische  Symbolik 

des  Beseht. 

Aussondernden  «Aussonderung,  Emanation»  ist  der  Nieder¬ 
stieg  der  Kräfte  von  Ssfin  zu  Ssfiri. 

S.  88  Toiri  d.  h.  sein  Geist  ist  wie  die  Toiri  von  Gott. 

S.  89  Freier  Wille  ist  mit  Pantheismus  unvereinbar. 

alle  Art  dienen:  Eine  alte  jüdische  Anschauung,  die  vom 
Chassidismus  sehr  betont  wird. 
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S.  91  Großen  im  Dienste,  d.  h.  zu  Frömmigkeit  und  Gottes¬ 
furcht. 

S.  92  Prinzessin  «Wer  nicht  ohne  jeglichen  äußern  Zweck  dient, 
den  läßt  man  den  Geschmack  des  Dienstes  ohne  äußern 
Zweck  allmählich  kosten,  bis  er  sich  von  jeder  äußerlichen 
Absicht  entfernt.»  (Vamp'»  by  DlVp) 

S.  93  Helden  Eine  Erklärung  des  Beseht  zu  dem  Verse:  Dyn  *nPK 
nynn  *>yTi\  Hätte  sich  das  Volk  nicht  auf  den  Helden 
verlassen,  sondern  selbst  «Kriegs-Schall»  gekannt,  dann 
würden  sie  «im  Lichte  deines  Angesichtes  gehn»,  dem 
König  entgegen. 

S.  99  tilgen  Leiden  entsühnt. 

Gegenteil  Die  Betonung  der  Andacht  führt  auch  in  der 
Theorie  (des  Beseht)  nicht  zur  Vernachlässigung  der  reli¬ 
giösen  «Form». 

S.  100  Reden  Aussprüche  der  Gebetsworte. 

S.  101  Lohn  Ein  Ausspruch  aus  dem  Talmud. 

Musik  «So  ist  dem  Toren,  der  nicht  fühlt,  was  die  Heiligkeit 
der  Toiri  und  die  erhabene  Stufe  der  Erfüllung  ihrer  Gebote 
bedeutet,  sehr  wundersam,  wie  es  möglich  sei,  daß  durch 
äußerliche  materielle  Handlungen  wie  diese,  die  ganze  Natur 
und  alle  Dinge  der  Schöpfung  denen,  welche  die  Mizwiss 
erfüllen,  untertan  und  dienend  sein  sollten,  so  daß  die  Be¬ 
folgung  der  Mizwiss  und  die  Liebe  zu  Gott  die  Ursachen  zu 
Regenfall  würden.  Aber  wer  ein  Herz  hat,  zu  verstehen, 
Augen,  um  zu  sehen,  Ohren,  um  zu  hören  den  Geist  und 
das  Innere  der  Toiri,  der  wird  sich  darüber  garnicht  wun¬ 
dern.»  (VanP'»  by  diVp) 

S.  io3  Karawane  «Die  Buchstaben  der  Toiri,  durch  welche  Gott 
die  Welt  schuf,  kamen  ins  Diesseits  —  das  ist  die  Karawane, 
die  vom  Wege  abirrte.  Kommt  einer  und  lernt  ohne  jeden 
äußern  Zweck,  dann  führt  er  die  Buchstaben  auf  den  rechten 
Weg,  sie  ihrem  Ursprung  zu  verbinden.  Dies  ist  aber  nicht 
so,  wenn  er  nicht  ohne  äußern  Zweck  lernt  —  dann  führt 
er  sie  zu  Räubern.»  (DID  DP  “tflD) 

S.  104  böser  Trieb  wird  der  Naturtrieb  genannt. 

lernen  und  sollte  daher  auch  den  Willen  des  gleichen  Herrn 
tun  und  nicht  sündigen. 

S.  io5  Trunkenbold  d.  h.  ein  seinen  Leidenschaften  unterworfener 

Mensch. 
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lange :  «Der  Kluge  wußte  andere  zu  warnen,  sie  sollten  dort 
nur  eilig  und  bewaffnet  gehn,  während  der  Trunkenbold 
sie  überhaupt  nicht  zu  warnen  wußte.  So  kennt  der  Zaddik, 
der  Gott  dient,  die  Kriege  des  bösen  Triebes  und  die  Räuber, 
die  auf  dem  gefahrumlauerten  Wege  dessen  sind,  der  Gott 
dient,  und  immer  ein  Leben  des  Schmerzes  lebt,  um  der 
Nachstellung  zu  entrinnen.  Er  versteht  andere  vor  der 
Gefahr  der  Räuber  zu  warnen,  während  der  Frevler  sich 
immer  an  der  Freude  des  bösen  Triebes  freut  und  sagt: 

, Frieden.  Es  ist  ohne  Gefahr4.»  (mü  DE?  irD) 
fesseln  «Ebenso  ist  es  bei  den  Gerechten.  Der  eine  läßt 
sich  keinen  Reiz  nahe  kommen.  Der  andere  wieder  nimmt 
die  Begierde  oder  die  Liebe  und  böse  Furcht  zum  Dienste 
Gottes,  ihn  zu  lieben  und  fürchten.  Dies  ist,  was  geschrieben 
steht:  «Wer  ist  ein  größerer  Held?  Der  seinen  Trieb  be¬ 
zwingt»  und  seine  Eigenschaften  und  seine  Begierden  zum 
Dienste  Gottes.»  (alt:  DE?  *VD) 

S.  106  ausführe  «Es  gibt  Menschen,  die  gegen  den  bösen  Trieb 
Krieg  führen.  Dieser  tut,  als  sei  er  ein  Rebell  wider  seinen 
Herrn  und  wolle  die  Menschen  verführen,  den  Willen  des 
Schöpfers,  des  Königs  der  Welt,  nicht  zu  vollführen.  Sie 
stellen  sich  wider  ihren  Trieb,  bis  sie  ihn  durch  gewaltige 
Kämpfe  und  Kasteiungen  bew  ältigen.  Und  es  gibt  Menschen,, 
die  merken,  daß  er  den  Willen  des  Schöpfers  ausführt.» 
(an:  de?  nna) 

S.  107  Gleichnis  «Dies  sagte  der  Beseht  von  sich  selbst.  Begreife!» 

(aiD  DE?  -tflD) 
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